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Sara Ryan wurde in einem kleinen College-Ort in Ohio geboren und wuchs in einer etwas größeren Universitätsstadt in Michigan auf. Mittlerweile lebt sie in Portland im Bundesstaat Oregon – und auf der website www.sararyan.com. »Sommerküsse« ist ihr erster Roman.
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Ich bedanke mich bei Mom und Dad und allen, die sich breitschlagen ließen (die Betreffenden werden schon wissen, dass sie gemeint sind), das Manuskript in seinen verschiedenen Fassungen zu lesen, und außerdem bei der UWG*, der STEW*, Sharyn, David und ganz besonders bei Steve.

 

* (UWG = Untitled Writer’s Group, STEW = The Society for ticklish and evocative writing, or turgid and efficient, or terse and erotic, or whatever)




Für Victoria, Susan und Harry






O Fortuna  
Velut luna  
statu variabilis,  
semper crescis  
aut decrescis…

 

O Fortuna, du bist so veränderlich wie der Mond, immer wächst du oder schwindest …

 

Aus »Fortuna Imperatrix Mundi« (Glück, die Kaiserin der Welt), Carmina Burana, Cantiones Profanae






Erster Teil





14. Juni, 16.00 Uhr Prucher Hall (Audimax)

Mit übereinander geschlagenen Beinen sitze ich auf einem unbequemen Stuhl und warte darauf, dass jemand eine Rede hält. Es ist jetzt ungefähr eine Dreiviertelstunde her, seit Mom und Dad mich in Prucher Hall abgeliefert haben. Ich bleibe die ganzen Sommerferien über hier und kenne keinen einzigen Menschen.

Ich schlage mein dickes, neues Ringbuch auf. Auf dem Deckblatt steht in Blockbuchstaben FELDBEOBACHTUNGEN, ansonsten habe ich noch nichts reingeschrieben. Ich blättere zur ersten leeren Seite vor und schreibe:hypothese: der besuch eines archäologieseminars an einer richtigen universität wird nicola lancaster in ihrem lebenslangen traum bestärken, archäologin zu werden.





»Ihrem lebenslangen Traum« streiche ich wieder, weil sich das zu unwissenschaftlich anhört, und ersetze es durch »ihrer beabsichtigten Berufswahl«, aber das klingt zu geschwollen, weshalb ich doch wieder »ihrem lebenslangen Traum« hinschreibe, und dann fetter darüber: »ignorieren – klingt voll bescheuert«. Ein paar Zeilen darunter schreibe ich: »Notizen«.  Nur für den Fall dass ich mir während der Rede welche machen sollte.

Ein dicker, kahler rosaroter Mann mit einem etwas zu knapp sitzenden marineblauen Anzug erklimmt die Bühne und geht auf das in der Mitte stehende Rednerpult zu. Er schnippt mehrmals gegen das Mikrofon, bis er das erwünschte statische Knacksen hört.

»So. Dann möchte ich euch alle herzlich begrüßen und sagen, wie sehr ich mich freue, euch im Namen des Siegel Institute zu unserem Sommerkurs für hochbegabte Schüler willkommen heißen zu dürfen. Unsere Institution betrachtet es als eine Ehre, jungen Menschen wie euch, die sich durch herausragende Begabung auszeichnen, bei ihren ersten Gehversuchen auf akademischem Terrain unter die Arme zu greifen.«

wenn man seine stimme in flaschen abfüllen würde, bräuchte man nie mehr salatöl zu kaufen.



Ich sehe mich um.

wer ist außer mir noch dazu verdammt, hier zu sitzen? eingeschüchtert aussehende schüler in den vorderen reihen. jungs mit grausamen haarschnitten, spießerhemden und krawatten. mädchen in perfekt gebügelten pastellfarbenen blümchenkleidern. ein rothaariger typ im dreiteiler mit weste. hauptsächlich weiße, ein paar asiaten, nur wenige schwarze. wie üblich haben sich die angehörigen der einzelnen ethnien in grüppchen nebeneinander gesetzt. vier schwarz gekleidete mädchen mit blauschwarz gefärbten haaren sitzen zusammen  und gucken angeödet: stellen gruftis eine eigene ethnische gruppe dar?



Zwei Plätze rechts von mir fällt mir ein großes, ziemlich kräftiges Mädchen mit graublauen Augen und wuscheligen roten Locken auf. Sie trägt ein grünes Samtkleid und schwarze Sandalen und ist darin vertieft, ihre Fußnägel im selben Grün zu lackieren wie ihr Kleid. Ihre Fingernägel sind lila. Ich fange an, sie zu skizzieren, und bin gespannt, ob es mir gelingt, ihre Haare und diesen total konzentrierten Blick wiederzugeben.

Den Gesichtsausdruck kriege ich noch hin, aber dann scheitere ich an der Lockenmähne, und beim Versuch, die Haare zu retten, versaue ich ihren Blick doch wieder.

Links von mir sitzt ein Typ und daneben wieder ein Mädchen. Der Junge hat längeres, leicht gewelltes dunkelbraunes Haar, raupenartige Augenbrauen und eine Brille mit achteckigen Gläsern. Über seine Augen kann ich nichts sagen. Sie sind nämlich zu. Er kriegt überhaupt nicht mit, dass er gezeichnet wird, weil er schläft. Tief und fest – aus einem seiner Mundwinkel rinnt glitzernd Sabber.

Ich zeichne die geschlossenen Augen und den offen stehenden Mund. Der Spuckefaden ist eine echte Herausforderung. Auf dem Papier sieht er wesentlich schlimmer aus als in Wirklichkeit.

Ich schaue wieder zur Bühne. »Ihr solltet euch aber darüber im Klaren sein, dass Begabung qua Begabung – mit anderen Worten, die Begabung für sich genommen – noch kein ausreichendes Rüstzeug ist, um die Probleme der modernen Welt in Angriff zu nehmen.« 

mit rüstzeug kann man gar nicht angreifen. rüstung bietet höchstens schutz vor einem angriff.



Ich zeichne den dicken, kahlen rosaroten Mann: ein Ei mit Armen und Beinen und obendrauf ein kleineres Ei als Kopf. Jetzt sieht er aus wie Humpty Dumpty aus dem Kinderlied:

Humpty Dumpty saß auf dem Eck, Humpty Dumpty fiel in den Dreck. Auch der König mit seinem Heer rettete Humpty Dumpty nicht mehr.

Ich zeichne eine Mauer unter den Eiermann, und dann noch ein zweites Bild – seinen Sturz. Platsch.

Das Mädchen links neben dem Jungen hat die schönsten Haare, die ich je gesehen habe. Blond und sehr lang, üppig, schwer und ganz natürlich aussehend. Die Blondinen, die ich sonst so kenne, machen ständig an ihren Haaren rum. Stylen sie mit Lockenstäben, Spray und Gel. Obwohl – das stimmt nicht ganz. Es gibt ja auch noch die Hippiemädchen mit Mittelscheitel und geflochtenen Zöpfen, aber die sind in der Minderheit. Dieses Mädchen sieht ganz anders aus. Eigentlich komisch, dass sie sich das Haar bei dieser Hitze nicht hochsteckt – es hängt ihr offen den Rücken hinab. Die Haare sind zwar blond, aber nicht platinblond und auch nicht so gelbblond, wie man es häufig sieht. Honigblond käme der Sache schon näher. Aber es müssten lauter verschiedenfarbige Honigsorten sein, Klee- und Wiesenhonig. Und vielleicht sind auch ein paar Gewürze beigemischt, Ingwer und Cumin. Wobei es eigentlich sinnlos ist, darüber nachzudenken. Ich habe sowieso nur einen Bleistift dabei und bezweifle sehr, dass ich ihre Haarfarbe wiedergeben könnte, selbst mit der größten Buntstiftsammlung der Welt. Ihre Augen würden mich genauso  vor Probleme stellen. Die sind so was von grün, man hat das Gefühl, im Dunkeln würden sie leuchten.

Plötzlich merke ich, dass ich noch nicht einmal angefangen habe, sie zu zeichnen. Ich werfe grob ihre Kopfform aufs Papier und beginne dann mit den Haaren. Die Nase wird bestimmt schwierig. Nasen verderbe ich grundsätzlich. Vielleicht sollte ich erst mal den Mund zeichnen. Sie hat schmale Lippen.

Eine Weile vergesse ich, wo ich bin. Ich versuche, es wie Dad zu machen und das Mädchen so zu sehen, wie er die Dinge betrachtet, die er zeichnet. Er zerlegt das Motiv in seine Grundformen, sagt er immer: Also sieht er keinen Kopf, sondern ein Oval.

Ich aber sehe bloß das Mädchen.

Sie hat einen Zeigefinger im Mund. Ich bin mir nicht sicher, aber es sieht aus, als würde sie mit den Zähnen die feine Haut rings um die Nägel abziehen.

Ich hätte nicht gedacht, dass es noch jemanden gibt, der das macht.

Ich zeichne jetzt zwar viel zu hastig und ungenau, aber ich will unbedingt festhalten, dass es anscheinend noch einen Menschen gibt, der sich selbst auf diese unauffällige, diskrete Weise misshandelt. Sie nimmt den Finger aus dem Mund, bevor ich ihn verewigen konnte, aber ich sehe einen kleinen Blutstropfen. Die schöne Langhaarige hat genauso abgeknabberte Nagelhäute wie ich.

Kaum hab ich diesen Gedanken im Kopf, sieht sie auch schon mit ihren phosphorgrünen Leuchtaugen zu mir rüber. Ich merke, wie ich rot anlaufe. Sie lächelt. Ich zögere einen Moment und lächle dann zurück.

»Zu den wertvollsten Erfahrungen, die ihr von diesem Ferienkurs mit nach Hause nehmt, gehören sicherlich die Freundschaften mit anderen Gleichaltrigen, die ihr hier schließen werdet. Dazu bekommt ihr auch reichlich Gelegenheit. Trotzdem möchte ich euch ans Herz legen, eure Zeit hier nicht mit … ähem … romantischen Techtelmechteln zu vergeuden. Aber ihr seid ja alle vernünftig, und ich vertraue darauf, dass ihr die Sachlage richtig einschätzt.« Der d.k.r.M. räuspert sich mehrmals und nippt an seinem Wasserglas.

»Letztes Jahr ist wohl eine geschwängert worden«, murmelt die Rothaarige.

Der d.k.r.M. zählt noch ein paar Dinge auf, die wir uns – vernünftig wie wir sind – sicherlich ebenfalls nicht werden zuschulden kommen lassen: Alkohol- und Drogenkonsum, Diebstahl, Betrug bei Prüfungsarbeiten und Beschädigung von Universitätseigentum. Dann fährt er fort: »Falls ihr Probleme habt und alleine nicht mehr weiterwisst, wendet euch bitte an die Tutoren – also die älteren Semester, die wir euch als Betreuer zugeteilt haben. Sie sind psychologisch geschult und dazu da, euch zu helfen.«

Mutig flüstere ich: »Wahrscheinlich erst geschwängert und danach hat sie sich umgebracht.« Die Rothaarige unterdrückt ein Lachen.

Als der dicke, kahle rosarote Mann endlich fertig ist, klatschen alle befreit los. Der Beifall weckt auch den sabbernden Jungen. Die Rothaarige pikst mich mit dem Finger in den Arm. »Hey, du hast doch die ganze Zeit was gezeichnet. Lass mal sehen.«

Ich erstarre. Sie hätte mich genauso gut bitten können, mich mal eben nackt auszuziehen. Aber ich weiß nicht, wie  ich höflich Nein sagen soll, deshalb halte ich ihr das Ringbuch hin. Und sofort bestätigen sich meine schlimmsten Befürchtungen: Sie lacht laut los.

»O Mann, mit seiner Stimme hast du echt absolut Recht! Super, der Kommentar!« Sie zeigt auf den Satz mit dem Salatöl.

Vor lauter Erleichterung weiß ich nicht, was ich sagen soll, deshalb grinse ich bloß.

»Wow, die sind echt genial!«, sagt sie. Und dann dreht sie sich zu dem Eben-noch-Sabberer um. »Hey, du!« Er war schon auf dem Weg nach draußen, wischt sich jetzt über den Mund und guckt verlegen. »Komm mal kurz zurück«, ruft die Rothaarige. »Und das Mädchen, das neben dir saß, auch. Ups, jetzt habe ich dich gar nicht gefragt, ob ich das überhaupt herzeigen darf,’tschuldigung«, sagt sie zu mir. Und dann wieder zu den anderen: »Das müsst ihr euch einfach anschauen. Die Frau hier ist eine begnadete Künstlerin. Während der Typ vorne seine Predigt gehalten hat, hat sie uns alle gezeichnet! Ist das nicht der Hammer?« Sie hält dem Eben-noch-Sabberer mein Ringbuch hin.

»Sah ich echt so beknackt aus?«, fragt er.

Ich zucke mit den Schultern.

Als er das Buch an die schöne Langhaarige weiterreicht, merke ich, wie ich mich plötzlich noch mehr verkrampfe. Sie sieht sich die Zeichnungen ein oder zwei Minuten lang eingehend an. »Die sind wirklich richtig gut«, sagt sie dann. »Ach, übrigens – ich heiße Battle.« Sie gibt mir das Ringbuch zurück, das ich mir an die Brust drücke wie ein Stofftier.

»Und ich Nicola«, stelle ich mich vor. »Aber meistens werde ich Nic genannt.«

Battle sieht mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an, als wäre das, was ich gerade von mir gegeben habe, viel schockierender, als ich mir vorstellen kann. Gut, mein Name ist etwas ungewöhnlich, aber ihren finde ich gewöhnungsbedürftiger.

»Ich heiße Katrina«, sagt die Rothaarige. »Und nimm’s mir bitte nicht übel, dass ich deine Zeichnungen vor lauter Begeisterung gleich rumgezeigt hab. Ich bin ziemlich impulsiv.« Sie sieht den Eben-noch-Sabberer an: »Und wer bist du?«

»Äh … Isaac.«

Wir lächeln uns alle unschlüssig an und wissen nicht so recht weiter.

»Battle.« Katrina schüttelt den Kopf. »Den Namen hab ich noch nie gehört. Nach welcher Schlacht haben dich deine Eltern denn benannt? Oder sind sie etwa Hippiehasser, die solchen Weichei-Namen wie Love, Peace und Sunshine was Martialisches entgegensetzen wollten?«

Battle schüttelt den Kopf. »Nein. Das Unigebäude, in dem sie sich kennen gelernt haben, hieß ›Battle Hall‹. Tja, ich bin nach einem Haus benannt worden. Schon eine komische Vorstellung.« Sie verzieht das Gesicht.

»Mich haben meine nach einem Mann benannt. Nach einem Naturwissenschaftler«, sage ich und wundere mich über mich selbst. »Das ist fast genauso komisch.«

»Nach welchem denn?«, will Isaac wissen.

»Nikola Tesla. Ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, was er genau gemacht hat, aber für meine Eltern ist er der Größte.«

»Aha, Tesla. So, so. Dann sind deine Eltern wohl auch Wissenschaftler?«, fragt Katrina.

»Nur meine Mutter. Mein Vater nicht«, antworte ich.

Battle sieht sich um. »Wir sind die Letzten«, stellt sie fest. »Wollen wir nicht auch gehen?«

»Sekunde, Leute!«, ruft Katrina, sobald wir draußen sind, und wühlt in ihrer riesigen schwarzen Umhängetasche. Nach einer Weile schwenkt sie triumphierend ein Päckchen American Spirits. »Jetzt muss ich nur noch mein Feuerzeug finden …«, sagt sie und klemmt sich schon eine Zigarette in den Mundwinkel.

»Krieg ich auch eine?«, bittet Isaac. Katrina hält ihm die Schachtel hin.

»Ich glaub, ich bin zu brav für euch. Ihr beide raucht also?«, frage ich.

»Ich schon.« Katrina nimmt Isaac die Zigarette wieder aus dem Mund. »Er anscheinend nicht.« Sie schiebt sie sich hinters Ohr. »Sonst wüsste er, dass man den Filter in den Mund steckt und nicht das andere Ende.«

»War bloß ein Test, um deine Aufmerksamkeit zu prüfen«, murmelt Isaac und läuft rot an. »Eigentlich hab ich jetzt sowieso keinen Bock zu rauchen.«

»Seit wann rauchst du denn schon?«, frage ich Katrina.

»Mit Sicherheit zu lange«, sagt sie. »Ich hör aber bald auf. Hab ich mir fest vorgenommen. Nur ist es im Moment ungünstig, weil ich zu viel Stress hab.« Sie zieht den Rauch tief in die Lungen. Ihr Akzent klingt nach Ostküste. Vielleicht kommt sie aus New York.

Battle hält sich die Nase zu. »Zigaretten stinken. Außerdem brauche ich jetzt dringend was zu essen«, verkündet sie und geht schon mal in Richtung Mensa. Wir anderen trotten ihr wenig später hinterher.

»Mein Tipp – bestellt euch das koschere Essen«, sagt Isaac, als wir uns in die Warteschlange einreihen, an deren Ende irgendeine noch nicht zu identifizierende, rötliche, nudelartige Substanz ausgeteilt wird.

»Wieso das denn?«, fragt Katrina.

»Ich war letzten Sommer schon hier. Die haben nie koscheres Essen vorbereitet, sodass sie jedes Mal extra was machen müssen, und damit wächst die Chance, dass man was Anständiges bekommt. Natürlich haben die in der Küche keine Lust dazu, aber sagen dürfen sie nichts, sonst könnte man sie ja für Antisemiten halten.«

Mich überzeugt er, aber Katrina schüttelt den Kopf. »Nö. Ich kämpfe lieber weiter für die Anerkennung von Ranch Dressing als wertvolles Grundnahrungsmittel.«

»Ranch Dressing ist abartig«, sage ich.

»Also, ich bin auf deiner Seite. Ranch Dressing ist geil«, sagt eine unbekannte Stimme hinter Katrina. Sie gehört einem schlaksigen Asiaten mit Pferdeschwanz, Armeejacke, schlabbrigen Skatershorts, weißen Socken und … Konzertschuhen – eine andere Bezeichnung fällt mir dafür nicht ein – aus schwarzem Lackleder, schick. Die Art von Schuhen, die man auf Schulkonzerten anziehen muss, wenn man im Orchester spielt.

»Vielen Dank für die spontane Solidaritätserklärung, Fremder. Ich heiße Katrina und du bist …?«

»Kevin.«

Wir stellen uns alle vor. Kevin grinst uns schläfrig an. Schwer einzuschätzen, ob er bekifft ist oder einfach supercool.

»Und wofür haben sie dich drangekriegt?«, fragt Battle.

Kevin guckt ratlos.

»Ich glaube, sie will wissen, was du für einen Kurs belegt hast«, dolmetsche ich.

»Ach so. Knastsprache, verstehe. Das ist gut«, sagt er, lacht aber nicht. Nach einer kurzen Denkpause antwortet er: »Äh … Musik. Theorie.«

»Ach, echt? Meine Bratschenlehrerin wollte auch, dass ich da reingehe, weil ich während der Ferien ja keine Stunden bei ihr nehmen kann. Aber ich weiß überhaupt nicht, was Musiktheorie genau ist. Was macht man denn da?«, frage ich.

Kevin blinzelt ein paarmal. Es ist, als würden wir im Internet chatten und er hätte eine total lahme Verbindung. Irgendwann sagt er: »Na ja, es geht um die Strukturen, die man zum Komponieren braucht.« Nach ein paar weiteren Sekunden fügt er noch hinzu: »Tonarten.«

Ich spiele seit über fünf Jahren Bratsche, trotzdem bin ich nach dieser Erklärung kein bisschen klüger. Vielleicht hat er sie sich ja auch nur ausgedacht.

»Wolltest du in Musiktheorie?«, fragt Battle. »Das war deine Idee, nicht die von deinen Eltern?«

Kevin nickt und schiebt sich in der Warteschlange zu Battle und mir vor.

»Hattest du denn auch freie Wahl?«, will Isaac von Battle wissen.

Sie nickt. »Ich hab Geschichte belegt – heißa!«

»Ah, da war ich letztes Jahr drin. War okay«, sagt Isaac. »Es ist pure Zeitverschwendung, sich von seinen Erzeugern was reindrücken zu lassen. Andererseits – vor die Wahl gestellt, sich entweder in einen langweiligen Kurs zu setzen oder die Ferien mit Mom und Dad zu verbringen …«

»… entscheidet man sich für das geringere Übel«, beendet Katrina den Satz für ihn.

Ich lache zwar mit den anderen mit, fühle mich aber gleichzeitig ein bisschen unbehaglich. Bin ich hier etwa die Einzige, die ihre Eltern mag?

Isaac bestellt sein koscheres Essen und schaut total entsetzt, als ihm ein Teller mit einer undefinierbaren, schlammig grünen Masse hingeschoben wird, die sogar noch unappetitlicher aussieht als die rote Pampe, auf die wir anderen warten. »Kohlrouladen«, erklärt der Typ hinter der Theke. »Letztes Jahr war die Nachfrage so groß, dass die Küche beschlossen hat, diesmal auch ein fertig vorbereitetes koscheres Menü anzubieten.«

»Scheiße«, flucht Isaac.

»Nö, Kohl!«, witzelt Katrina gut gelaunt. Dann fragt sie den Mann an der Ausgabe: »Kann ich einen Salat bekommen und so etwa sieben Tüten von dem Ranch Dressing?« Der Typ schiebt sie ihr großzügig hin.

»Boah, ist das eklig«, stöhne ich. Katrina lacht nur und legt die Tütchen mit dem Dressing auf ihrem Tablett zu einem großen »K« zusammen.

»Und du bist wahrscheinlich Vegetarierin, was?«, fragt der Typ mich.

»Was krieg ich denn, wenn ich eine bin?«, frage ich zurück.

»Überbackenen Käsetoast und grüne Bohnen«, sagt er.

»Her damit!« Ich bin begeistert. Das ist mein absolutes Lieblingsessen – na ja, wenn man die grünen Bohnen mal weglässt. »Da musst du aber ein paar Minuten drauf warten«, sagt er. Die magischen Worte.

»Mach ich doch gern«, sage ich und grinse.

Kevin beschließt, ebenfalls Vegetarier zu sein.

Katrina, Battle und ich setzen uns nebeneinander auf die eine Seite des Tisches, worauf Isaac und Kevin eine ziemliche Flappe ziehen. Isaac hätte sich wohl gern neben Katrina gesetzt. Und Kevin – zu mir oder zu Battle?

Die beiden lassen sich auf die Stühle uns gegenüber fallen und machen sich sofort jungsmäßig breit, sodass kein anderer mehr hinpasst.

Isaac schaut Battle an. »Du warst doch letztes Jahr schon hier«, sagt er plötzlich.

Sie nickt.

»Und? Wie ist es hier so?«, frage ich.

»Wie du siehst, bin ich wieder da«, antwortet Battle. Isaac zuckt mit den Achseln. »Besser als zu Hause bleiben ist es in jedem Fall.«

»Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus.« Battle trinkt nachdenklich einen Schluck von ihrem Eistee, verzieht das Gesicht und schüttet den Inhalt mehrerer Zuckertütchen in ihr Glas. Dann sagt sie: »Aber ich glaub, dieses Jahr wird es anders.«

»Inwiefern anders?«, erkundigt sich Isaac.

Battle schüttelt den Kopf. »Kann ich auch nicht sagen. Anders eben.«

Ich frage mich, ob sich Battle letztes Jahr hier mit Leuten angefreundet hat. Und ob die eventuell auch wieder da sind. Aber dann würde sie sich ja wohl zu denen setzen, oder?

»Natürlich wird es anders! Letztes Mal hast du ja wohl bestimmt nicht schon am ersten Tag so tolle Leute kennen gelernt. Ich garantiere dir persönlich jetzt schon, dass du den Ferienkurs dieses Mal um fünfzig Prozent spannender finden wirst«, verspricht Katrina und schwingt ihre Gabel wie einen  Zauberstab, wobei sie um ein Haar Kevins Wasserglas umstößt. »Und ihr alle könntet sogar noch viel mehr Spaß haben, wenn ihr eure Kurse sausen lasst und euch stattdessen für Informatik einschreibt wie ich. Das wird der Knaller, glaubt’s mir!«

»Man sollte aber eigentlich nicht dieselben Kurse belegen wie seine Freunde«, widerspricht Battle.

Sind wir das denn schon? Freunde?

Mein Herz schlägt ein bisschen schneller.

Nicht dass ich zu Hause keine Freunde hätte, aber mit denen bin ich befreundet, weil wir gemeinsame Interessen haben: Es sind Theatergruppen-Freunde, Schulorchester-Freunde. Die  Einfach-nur-Freunde-Freunde sind bei mir ziemlich dünn gesät.

»Dann kann man sich so schlecht auf den Stoff konzentrieren«, erklärt Battle. »Alleine ist es zwar langweiliger, aber dafür kriegt man mehr mit.« Sie schiebt sich eine Gabel Lasagne, was die rote Pampe offenbar sein soll, in den Mund.

»Streberin!«, sagt Isaac anklagend.

»Hey, vielleicht ist es dir ja noch nicht aufgefallen«, sagt Battle. »Aber wir sitzen hier mitten in Streberhausen.« Sie deutet mit schwungvoller Geste auf die übrigen Tische um uns herum, an denen hauptsächlich Jungen und Mädchen sitzen, die wahrlich nicht so aussehen, als wären sie an ihrer normalen Schule ständig von Fans umringt.

»Ich muss aber in Archäologie, weil ich rausfinden will, ob ich später wirklich mal Archäologin werden soll«, sage ich zu Katrina. »Das ist der Hauptgrund, warum ich hergekommen bin.«

»Und wie kommst du überhaupt drauf, dass du’s werden willst?«, will sie wissen.

Alle Scheinwerfer auf Nic. Ich laufe rot an und murmle: »Na ja, also … ich puzzle gern rum und sammle Informationen, um mir dann ein Gesamtbild zu machen. Mich interessiert, wie die Menschen früher gelebt haben.«

»Dann geht’s dir also nicht darum, einen Goldschatz zu finden?«, fragt Battle, was leicht enttäuscht klingt.

Ich schüttele den Kopf. »Gar nicht. Mich interessieren die einfachen Leute. Wie sie damals getickt haben, wie sie so waren …«

»Dann wird die Dozentin dich lieben«, prophezeit Battle. »Jedenfalls falls es noch die von letztem Mal ist. Wenn nicht …«

»Du hast geglaubt, du nimmst an einem ganz normalen Ferienkurs teil – aber am Ende dieses Sommers wird dein Leben nie mehr so sein, wie es einmal war«, sagt Isaac mit Grabesstimme, als würde er den Trailer für einen Horrorfilm sprechen.

»Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie nur deswegen Software-Entwicklerin geworden ist, weil die coolsten Typen an ihrer Uni Informatik studiert haben«, sagt Katrina.

»Dann ist deine Mutter geschmackstechnisch ziemlich verpolt«, nölt Kevin, und ich komme zu dem Schluss, dass er sich wohl immer so verschnarcht anhört.

»Hör bloß auf. Ich könnte euch Geschichten erzählen …« Katrina winkt stöhnend ab. »Mein Vater hat wenigstens ein paar Prinzipien, was seine persönliche Körperhygiene angeht, wenn er auch sonst keine hat. Aber die letzten beiden Typen, mit denen meine Mutter was hatte – urgh … ich mag gar nicht dran denken.«

Dann sind Katrinas Eltern also geschieden.

»Was ist mit euch?«, frage ich in die Runde. »Sind eure Eltern auch getrennt?«

Schweigen.

Nach einer Weile sagt Katrina: »Tja, Nic. Sieht so aus, als wären wir die Einzigen aus zerrüttetem Elternhaus, was? Wir müssen zusammenhalten.«

»Aber meine sind gar nicht geschieden«, stelle ich hastig klar. »Das heißt, sie standen zwar mal kurz davor, aber jetzt haben sie sich wieder zusammengerauft. Diesen Sommer wollten sie dazu nutzen, zusammen ein bisschen rumzureisen. Das ist auch einer der Gründe, warum ich hergekommen bin. Mein Vater ist Künstler und will seine Arbeiten auf Kunstmessen ausstellen. Mom begleitet ihn, obwohl sie ja eigentlich Naturwissenschaftlerin ist …« O Gott, Nic, halt die Klappe. Das interessiert hier doch wirklich kein Schwein.

»Was macht er denn genau?«, erkundigt sich Isaac.

Ich zucke mit den Achseln. »Er zeichnet. Und unterrichtet auch. Ein ziemlich kauziger Typ.«

»Aha! Die Gene haben sich durchgesetzt!«, ruft Katrina. »Nic, zeig Kevin dein Ringbuch.«

Ich will Kevin mein Ringbuch nicht zeigen. Ich will in mein Zimmer gehen und in Ruhe hineinschreiben.

Aber auch diesmal weiß ich nicht, wie ich mich herausreden soll, und schiebe es Kevin schließlich hin.

»Siehst du! Sie ist eine Künstlerin, ganz wie ihr Vater! Ist doch der Hammer, oder?«, schwärmt meine persönliche rothaarige Bewunderin.

Kevin sieht sich die Porträts an. Das von Battle länger als die der anderen. Es scheint mir gründlich misslungen zu sein.

»Der Wahnsinn«, sagt Kevin schließlich und gibt mir das Buch zurück.

»Mensch, kriecht ihr nicht so in den Arsch – ihr könnt ihr doch ruhig sagen, dass die Zeichnungen ziemlich schwach sind«, sagt Isaac. Dann grinst er.

»Danke, dass wenigstens du ehrlich bist«, sage ich und lächle ihn an.

»Einer muss ja bei der Wahrheit bleiben.« Isaac befördert eine Ladung Kohlpampe in den Mund und verzieht das Gesicht. »Schmeckt gar nicht schlecht, wenn man sich erst mal an die Konsistenz gewöhnt hat.«

»Wie war das noch mal von wegen ehrlich?«, fragt Katrina.




15. Juni, morgens halb zwei, in meinem Zimmer

feldbeobachtungen:

isaac:• kommt aus san franscisco
• war letztes jahr schon mal hier (hatte geschichte belegt, konnte sich noch an battle erinnern)
• ist ziemlich witzig
• scheint nett zu sein



kevin:• kommt aus seattle
• zieht sich hip an • merkwürdige, unergründliche mischung aus unglaublich intelligent und unglaublich dämlich. vielleicht ist er aber auch nur dämlich.





über battle und katrina weiß ich viel mehr, weil wir 3 nach dem abendessen noch bis nach eins in k’s zimmer rumsaßen!

 

katrina:• raucht (blöd)
• kommt ursprünglich aus new york, wohnt inzwischen aber in santa fe, wo sie es total grausam findet (o-ton: »männer mit pferdeschwänzen und indianerschmuck im ohr haben keine existenzberechtigung.«)
• ihr laptop ist mit aufklebern voll gepflastert und mit schwarzem marker voll geschrieben und heißt »ada« – nach ada byron lovelace, von der ich zwar noch nie was gehört hab, die aber irgendwie wichtig zu sein scheint.
• hatte schon mal sex im internet, aber noch nie in echt. (o-ton: »in santa fe gibt es nur dummgeknödelte flachwichser.«)
• hat einen lila stoffpinguin, viele grüne und rote plastikeidechsen und einen orangen sitzsack als schreibtischstuhl.
• bewahrt ihre klamotten in einem riesigen umzugskarton auf.



battle:• hasst Rauchen
• kommt aus north carolina (was man ihr auch ein bisschen anhört).
• hat zwei hunde, dante und beatrice. die rasse ist irgendwie besonders und fängt mit »c« an (sind aber keine collies). 
• ihr vater ist pfarrer (!!).
• war schon mit ein paar jungs zusammen, mit denen sie aber nur »im kino und danach bei mcdonalds« war.
• ihre eltern ketten sie »mehr oder weniger wie die hunde ans haus« und lassen sie nichts machen (wie – aber mit jungs darf sie sich verabreden??).



punkte, in denen sich b und k von mir unterscheiden:• hübscher als ich, vor allem battle
• ziehen sich cooler an
• sind gegenüber anderen selbstbewusster als ich



nee, das ist ja total deprimierend! ich schreib lieber die gemeinsamkeiten auf:• theater-ag!!! ich mache bühnenbild und beleuchtung, katrina spielt selbst und kümmert sich um die kostüme und battle tanzt. o-ton: »ich fühle mich auf der bühne wohler, wenn ich nicht sprechen muss.«
• gleicher büchergeschmack (herr der ringe, madeline l’engle, ursula k. leguin)
• wir waren in der grundschule alle gleich todunglücklich.
• keine von uns geht auf schulbälle (battle hat erzählt, in der unterstufe sei sie mal kurz davor gewesen, auf einen zu gehen, aber als sie zehn meter vor der schule stand und die grauenhafte musik gehört hat, sei sie wieder umgedreht und nach hause gegangen).
• unsere eltern sind schon verhältnismäßig alt.
• wir haben alle drei gerade unsere tage (also, wenn das kein kosmischer zufall ist!!).







15. Juni, 7:30 Uhr, in meinem Zimmer

Ich bin so müde, dass ich es beinahe nicht schaffe, den Arm zu heben, um auf die Schlummertaste meines brandneuen Weckers zu drücken, aber dann bin ich mit einem Schlag hellwach, weil mir der paranoide Gedanke kommt, ich könnte ihn gestern Nacht falsch gestellt haben und zu spät ins Seminar kommen. Eigentlich sollte man meinen, ich wäre mit meinen fast sechzehn Jahren in der Lage, einen stinknormalen Wecker zu stellen, doch das ist ein Irrtum.

Aber es ist tatsächlich erst halb acht – und zwar morgens und nicht etwa abends. Also hieve ich meinen müden Körper aus dem Bett, tappe durchs Zimmer und betrachte mich im Spiegel neben der Tür. Meine Haare sehen okay aus – das ist der Vorteil von langen, glatten, langweiligen Haaren. Der Nachteil ist, dass sie dann leider auch lang, glatt und langweilig sind. Und kein bisschen rot, obwohl ich vor ein paar Wochen zwei Stunden mit Henna drauf und um den Kopf gewickelter Alufolie und Handtüchern rumgelaufen bin. Anscheinend  will mein Haar einfach braun bleiben, und sämtliche Versuche, es umzustimmen, sind zum Scheitern verurteilt.

Was Battle und Katrina heute wohl anziehen?

Ich suche mir ein schwarzes T-Shirt raus und entscheide mich nach kurzem Nachdenken für die schwarzen Shorts von gestern. Die sehen zwar irgendwie ein bisschen blöd aus – zu kurz und nicht weit genug -, aber das T-Shirt ist so lang (ich hab es Dad mal geklaut), dass das nicht so auffällt. Für Sandalen ist es wahrscheinlich noch ein bisschen kühl, deshalb  ziehe ich grüne Socken und dazu die grünen knöchelhohen Turnschuhe an. Meine Eher-nicht-Freundin Margaret würde jetzt sagen: »O, Mann, Nic, wenn jemand zur Bühnenarbeiterin geboren ist, dann du – sag mal, besitzt du überhaupt einen Rock?«

Bühnenarbeiter tragen nämlich grundsätzlich schwarz, damit das Publikum sie bei Umbauten auf der Bühne nicht sieht. Und dass man sich keinen Rock anzieht, wenn man auf langen Leitern zum Arbeitssteg hochsteigen muss, um Scheinwerfer zu befestigen, versteht sich ja wohl von selbst.

Als ich in den Frühstücksraum komme, stelle ich fest, dass Isaac und ich beinahe Partnerlook tragen, was mir ziemlich peinlich ist. Der einzige Unterschied zu mir ist, dass er Sandalen anhat. Kevin ist nirgends zu sehen – wahrscheinlich ist er Langschläfer.

Battle trägt eine ärmellose dunkelblaue Bluse, beige Leggings und braune Stiefel. Katrina ein weißes Kleid mit schwarz aufgedruckten Menschen und Gebäuden – so eine Art Stummfilm zum Anziehen -, dazu eine neongrüne Strumpfhose und lila Doc-Martens-Stiefel. Die Haare hat sie sich mit silbern besprühten Wäscheklammern hochgesteckt.

Ich sehe gegen sie voll spießig aus. Wahrscheinlich wollen die beiden gar nichts mehr mit mir zu tun haben.

»Hey, Nic! Hierher!«, brüllt Katrina.

Ich kann gar nicht mehr aufhören zu grinsen.

 

Passenderweise findet das Archäologieseminar unter der Erde statt, im Kellergeschoss. Ich zähle mehr Tische als Menschen; wir sind höchstens zwanzig Leute im Kurs.

Unsere Dozentin – oder besser gesagt »Professorin« (was  ziemlich beeindruckend ist, weil die meisten anderen Kurse nämlich nur von Assistenten gehalten werden) – sitzt mit übereinander geschlagenen Beinen auf der Tischkante und hält einen Kaffeebecher aus dem Frühstücksraum in der Hand.

An der Tafel hinter ihr steht in großen, krakeligen Buchstaben ihr Name: Ms Fraser. Sie streicht sich eine braune Locke aus den Augen und sagt: »Das hier ist das Seminar für Archäologie. Falls jemand etwas anderes erwartet hat, kann er oder sie jetzt noch unauffällig verschwinden. Übrigens muss das niemandem peinlich sein, wir haben uns alle schon mal in den falschen Raum gesetzt.«

Niemand geht. »Umso besser«, fährt sie fort. »Dann schlage ich vor, wir beginnen mit einer Vorstellungsrunde. Sagt einfach, wie ihr heißt und weshalb ihr euch für Archäologie entschieden habt.«

Die meisten Antworten sind langweilig. »Weil es irgendwie interessant klang.« Zwei von den Jungs, Alex und Ben, scheinen total eingebildet zu sein. »Da ich den anderen in meiner Klasse so weit voraus bin, fühle ich mich an meiner Schule sehr oft unterfordert und wollte deshalb einen etwas anspruchsvolleren Kurs belegen.« – »Ich lerne Altgriechisch und Latein und dachte, da ist Archäologie eine ganz gute Ergänzung.« Die einzige originelle Begründung liefert ein schwarz gekleidetes Mädchen aus der letzten Reihe. »Ich möchte Grabstätten entweihen.« Aber ich glaube, das sollte noch nicht mal ein Witz sein.

Ich bin die Letzte in der Runde und sage ganz ehrlich, dass ich schon Archäologin werden will, seit ich das erste Mal etwas von Archäologie gehört habe.

»Und das war wann?«, will Ms Fraser wissen.

»Als ich ›Erinnerung an glückliche Tage‹ gelesen hab – diesen Roman von Agatha Christie, in dem sie beschreibt, wie sie ihren Mann zu einer Ausgrabung begleitet hat.«

Anne, die Asiatin, die neben mir sitzt, ruft: »Den hab ich auch gelesen!« Wir lächeln uns an.

Ms Fraser trinkt einen Schluck Kaffee. »Also, Leute, nachdem wir uns jetzt alle so intim kennen gelernt haben, erzähle ich euch mal ein bisschen was. Wir haben nicht sehr viel Zeit – nur ein Drittel der Stundenzahl eines regulären Unikurses -, deshalb fasse ich mich kurz.« Sie sieht uns scharf an: »Ich bin hier, um euch die Wahrheit zu sagen, und ich sage sie euch lieber gleich, damit ihr noch rechtzeitig umdisponieren und euch für Englische Literatur oder Politologie einschreiben könnt. Also: Archäologie ist Müll.«

Sie nippt wieder am Kaffee. »Ich wiederhole das gerne noch einmal, für diejenigen, die es nicht verstanden haben: Archäologie ist Müll. Um genau zu sein, Archäologie ist die Kunst, sich durch die Hinterlassenschaften anderer Leute zu wühlen und zu versuchen, aus den Überbleibseln Schlussfolgerungen über ihr Leben und die Kultur, in der sie lebten, zu ziehen. Eure Aufgabe in diesem Kurs besteht darin, die verschiedenen Methoden zu lernen, diesen Müll aufzuspüren und ihn zu klassifizieren, wenn ihr ihn denn gefunden habt. Leider können wir hier nur wenige praktische Übungen machen, was bedauerlich ist, aber ihr bekommt zumindest Gelegenheit, eine Ausgrabungsstätte zu besichtigen, auf der momentan tatsächlich gearbeitet wird, und möglicherweise ergibt sich sogar noch mehr – das ist im Moment aber noch nicht spruchreif. So weit alles klar, oder hat jemand eine Frage?«

»Ja, ich. Ich würde gern wissen, wie Sie eigentlich dazu kommen, die Hinterlassenschaften der gesamten menschlichen Spezies als Müll zu bezeichnen. Das ist total respektlos, und es überrascht mich wirklich, dass gerade Sie als Professorin darüber Witze machen.«

Das kam von Alex – Arrogantling Numero uno.

Ms Fraser guckt erst ein bisschen baff und lacht dann. »Gut, dass du das ansprichst, Alex. Wenn ich sage, dass Archäologie Müll ist, meine ich das natürlich keineswegs respektlos. Man könnte mich als professionelle ›Müllfrau‹ bezeichnen, und mein – übrigens nicht besonders hohes – Gehalt bekomme ich, damit ich euch davon überzeuge, ebenfalls Müllmänner und -frauen zu werden. Wenn ich meinen Beruf nicht lieben würde, säße ich jetzt nicht hier. Aber ich finde es wichtig, euch von vornherein klar zu machen, dass der Berufsalltag eines Archäologen nichts Glamouröses an sich hat. Ihr müsst mit äußerster Sorgfalt arbeiten, jeden einzelnen Fund gewissenhaft dokumentieren, euch von eingefahrenen Vorstellungen lösen – und jederzeit auf Überraschungen gefasst sein. Damit ihr euch an Letzteres schon mal gewöhnt, werde ich euch im Laufe des Kurses übrigens von Zeit zu Zeit mit unangekündigten Tests überraschen.«

Allgemeines Aufstöhnen. Sie lächelt.

»Ich unterrichte gern und freue mich auf die Arbeit mit euch. Und ich möchte, dass ihr wisst, dass ich auch außerhalb der Unterrichtszeit für euch da bin. Ich habe im Laufe der Jahre schon viele Empfehlungen geschrieben und informiere euch auch gern über die Angebote der Archäologie- und Anthropologie-Fakultäten an den verschiedenen Colleges und Unis. Ich kenne eine Menge Leute, die in diesen Fächern  arbeiten. Und ich beantworte eure E-Mails, auch wenn es manchmal ein bisschen dauert.«

Alex hebt schon wieder die Hand. Ms Fraser nickt. »Glauben Sie, dass Harvard im Moment was taugt?«

O Gott – was ist das für ein eingebildeter Laffel! Ich kriege echt Magenschmerzen. Irgendwie ist es mir immer peinlich, wenn Leute so offensichtlich keine Ahnung haben, wie unsympathisch sie rüberkommen. »Solche speziellen Fragen«, sagt Ms Fraser, »beantworte ich nach dem Unterricht. Dazu ist die knappe Zeit im Kurs zu schade.«

Gut gekontert! Ich lächle Ms Fraser an. Dann raune ich Anne zu: »Wie kann man so was nur fragen – der Typ hat doch einen an der Waffel, oder?«

»Hat er auch«, flüstert sie zurück. »Ich kenne ihn. Leider ist er an meiner Schule. Ich bin mit ihm hergefahren.« Sie verzieht das Gesicht.

»Herzliches Beileid.«

»Sein Vater ist genau wie er, nur noch schlimmer. Schöner wäre es gewesen, wenn John – das ist mein Freund – mich hätte herfahren können, aber der musste arbeiten. Er hat einen Job als Rettungsschwimmer.«

Ich sehe sofort einen muskelbepackten, gebräunten Typ mit Trillerpfeife um den Hals vor mir, der seine Baseballkappe verkehrt herum trägt und sich die Nase mit weißem Sunblocker angemalt hat.

»Hast du ein Foto von ihm mit?«, frage ich, worauf mich Anne anstrahlt. Ich glaub, ich habe gerade megamäßig bei ihr gepunktet. Sie öffnet sofort ihre schicke graue Handtasche, nimmt ein dazu passendes graues Portmonee heraus und hält es mir aufgeklappt hin. Ich sehe ein Foto von ihr im  kleinen Schwarzen mit hochgesteckten Haaren, und daneben steht ein Junge im weißen Smoking mit schwarzem Kummerbund, den ich für ihren Bruder gehalten hätte, wenn ich nicht wüsste, dass es ihr Freund ist – John, der Rettungsschwimmer.

»Das war letzten Herbst auf dem Schulball«, flüstert sie. »Ich vermisse ihn schon total.«

Ich lächle und verkneife mir den Kommentar, dass ich Schulbälle für die größte Zeit- und Geldverschwendung halte, die ich mir vorstellen kann.

Unmittelbar hinter mir räuspert sich Ms Fraser. »Noch Fragen?« Anne und ich laufen rot an und halten sofort den Mund.

Als Nächstes verteilt Ms Fraser den Seminarplan und sagt, dass sie noch ein paar Exemplare der benötigten Bücher abgeben könnte, falls jemand sie zu Hause nicht rechtzeitig bestellen konnte oder »sie in einen Koffer gepackt hat, der versehentlich in Belize gelandet ist«.

Wie es aussieht, müssen wir für den Kurs hauptsächlich Fachartikel lesen und anschließend besprechen. Gut – ich hatte schon Angst, dass wir richtig was ausgraben müssen. Ich bin manchmal so tollpatschig, dass ich womöglich in eine Grube fallen und ein unschätzbar wertvolles Fundstück demolieren würde. Ob man als Archäologiestudentin auch lernt, wie sich so was vermeiden lässt?

»Mehr habe ich heute nicht für euch. Dann sehen wir uns morgen früh wieder und besprechen den ersten Artikel, den ihr bis dahin lesen solltet. Habt ihr noch irgendwelche allgemeinen Fragen?«

Ich melde mich. »Ich weiß nicht, ob Sie diese Art von Fragen  gemeint haben – aber ich wüsste gern, was das Interessanteste war, das Sie je ausgegraben haben?«

»Soll ich meine Geheimnisse wirklich so früh schon preisgeben?«, fragt Ms Fraser zurück.

»Ach so, sind solche Fragen etwa erst ab er fünften Woche erlaubt?« So rede ich nur mit Lehrern, bei denen ich sicher bin, dass ich gut mit ihnen zurechtkomme. Irgendwie hat es mich beeindruckt, dass sie uns beim Schwätzen erwischt hat. Normalerweise nehmen mich Lehrer nur wahr, wenn ich mich melde. Und manchmal noch nicht mal dann.

»Na ja, sagen wir mal, ab der vierten. Aber einen Teil des Geheimnisses kann ich euch jetzt schon verraten. Obwohl ich nicht in der Erde gegraben habe, bin ich dort auf ein paar faszinierende Fundstücke gestoßen. Bonuspunkt für denjenigen, der mir sagen kann, wie ich das angestellt habe. Ich nehme eure Vorschläge morgen entgegen.«

 

Da Ms Fraser den Unterricht früher beendet hat, sollte ich mich wohl mit der Lektüre für morgen beschäftigen. Wollen  würde ich was ganz anderes: nämlich Battle und Katrina suchen. Weil das aber so aussehen könnte, als wollte ich mich an ihre Rockzipfel hängen, beschließe ich, stattdessen Bratsche zu üben.

Ich spiele nicht gerade supertoll. Aber so viele supertolle Bratschisten gibt es, glaube ich, sowieso nicht. Die meisten, die ich kenne, sind ehemalige Violinisten, die auf der Geige irgendwann nicht mehr weitergekommen sind. Außer mir kenne ich niemanden, der gleich mit Bratsche angefangen hat. Deshalb darf ich wahrscheinlich auch im Schulorchester die erste Bratsche spielen.

Als ich sie aus dem Kasten nehme, fühlt sie sich warm an, und ich ärgere mich, sie so nah ans Fenster gestellt zu haben, durch das die Sonne ins Zimmer strahlt. In Zukunft sollte ich sie lieber unter dem Bett aufbewahren. Es dauert sowieso schon jedes Mal eine Ewigkeit, sie zu stimmen, und wenn sie warm ist, ist es noch schlimmer.

Ich drücke den Wirbel der A-Saite so fest in das Holz wie möglich, obwohl ich befürchte, dass es gleich plopp machen wird und die Saite wieder verstimmt ist.

Während ich mit den übrigen Saiten kämpfe, gucke ich aus dem Fenster auf die Grünfläche unten im Hof, die voller Bäume steht und an deren Rand ein paar Bänke aufgestellt sind. Irgendwelche Leute, die ich nicht kenne, werfen sich eine Frisbeescheibe zu, und ich meine, Kevin zu erkennen, der mit ein paar anderen Jungs mit einem dieser reisgefüllten Säckchen spielt, das sie sich zukicken. »Hacky Sack« – oder wie die Dinger heißen.

Ich drehe mich vom Fenster weg, schlage die Noten auf und fange an zu spielen.

 

»Carl Sutter ist ein Mensch gewordener Gott!«, verkündet Katrina beim Mittagessen, das heute aus einer Matschpizza besteht, die aber nicht ganz so widerlich schmeckt wie sie aussieht. Vielleicht gewöhne ich mich ja mit der Zeit so an den Schweinefraß, dass ich gutes Essen gar nicht mehr zu würdigen weiß, wenn ich nach Hause komme.

»Und wer – bitte – soll dieser Carl Sutter sein?«, fragt Isaac.

»Carl Sutter ist ein Genie, gnadenlos gut angezogen und zufälligerweise auch noch unser Dozent in Informatik. Ihr solltet wirklich umsatteln, solange ihr noch könnt, und der  wahren Pracht und Herrlichkeit ins Antlitz blicken, die da heißt Carl.«

»Hey, Battle«, sage ich. »Unsere Dozentin hat vorhin irgendwas davon erzählt, dass man Fundstücke in der Erde entdecken kann, ohne nach ihnen zu graben. Ist die so eine Art archäologische Hellseherin, oder was?«

»Ah, dann ist es noch die alte Dozentin! Dasselbe hat sie uns letztes Jahr auch erzählt.« Battle grinst zufrieden. »Die Methode hat irgendeinen besonderen Namen, der mir jetzt nicht einfällt – jedenfalls benutzt man Metalldetektoren und andere Geräte, um zu sehen, was im Boden liegt. Damit man die Ausgrabungsstätte nicht durch Buddeln zerstören muss.«

»Und wozu das Ganze?« Es enttäuscht mich ein bisschen, dass die Erklärung so banal ist.

»Na ja, wenn man alles ausgräbt und woanders hinbringt, hat man ja eigentlich keine archäologische Stätte mehr. Dann fehlt der Kontext«, erklärt mir Battle in ihrem melodischen, sanften Südstaatendialekt.

»Ach so, wie in Krimis. Wenn man die Leiche vom Tatort entfernt, kann man den Fall vielleicht nicht mehr lösen.« Isaac nimmt seine Brille ab und reibt sich den Nasenrücken.

»Trotzdem kommt mir das etwas übertrieben vor. Archäologen haben doch immer schon Sachen ausgegraben«, sage ich.

»Wahrscheinlich ist das die moderne, politisch korrekte Form von Archäologie. Man holzt den Regenwald nicht ab und buddelt eben auch keine Sachen mehr aus«, mutmaßt Katrina.

»Da wir gerade von Politik reden – unser Dozent heißt übrigens Michail Gorbatschow«, sagt Isaac. »Nee, war nur  ein Witz. Es ist Ralph Nader, der uns was über grüne Politik in Amerika erzählen will. Aber mal im Ernst jetzt, es ist Richard Nixon. Auferstanden von den Toten und voller Tatendrang.«

Ich bin die Einzige, die darüber lacht. »Sag schon, wer ist es denn jetzt wirklich?«, frage ich.

»Ach, irgend so ein Typ. Hab seinen Namen schon vergessen.«

»Dann ist es also nicht so toll?«, hake ich nach.

Katrina legt die Hände um den Mund wie ein Megafon. »Keine falschen Hemmungen! Lernt, wie man Computern beibringt, auf Kommando zu gehorchen!«

»Du bist ja ein richtiger Computerfreak«, sagt Isaac, und seine Stimme klingt ehrlich verwundert.

»Hast du vielleicht ein Problem mit Frauen, die sich für Computer interessieren?«, faucht Katrina.

»O Mann, pass bloß auf, Alter. Gleich knallt sie dir eine!«, sagt Kevin mit seiner lahmen Stimme.

Er hat das gesamte Mittagessen bisher damit verbracht, irgendeine Komposition aufs Blatt zu werfen. Ich nehme zumindest an, dass er das gemacht hat, obwohl es eher so aussah, als würde er versuchen, eine Verbinde-die-Punkte-Version eines Jackson-Pollock-Gemäldes zu erstellen.

»Nein, damit hab ich gar kein Problem. Ich finde Computer nur stinklangweilig. Ich kapier nicht, warum sich überhaupt irgendwer dafür interessiert.« Isaac zieht den ganzen Käsebelag seiner Pizza in einem Stück ab und stopft ihn sich in den Mund. Igitt.

»Aha, du bist also noch nicht bekehrt worden«, stellt Katrina fest, klingt aber gar nicht mehr sauer. Während sie  anfängt, ihm auseinander zu setzen, warum auch er sich für Computer interessieren sollte, frage ich Battle: »Und deine Dozentin?«

»Ganz gut«, antwortet sie nur, als hätte ich sie gefragt, wie es ihr geht.

»Ganz gut? Was heißt das? Das klingt nicht sonderlich begeistert. Macht sie wenigstens interessante Sachen mit euch?«

»Ich finde Geschichte sowieso interessant«, sagt sie. Was eigentlich keine Antwort ist, aber irgendwie stelle ich anscheinend die falschen Fragen.

In diesem Moment kommt eines der Goth-Mädchen an unserem Tisch vorbei. Sie trägt ein total schönes schwarzes Satinkleid mit einer blutroten Samtweste und dazu schwarze Stiefel mit unglaublich hohen Absätzen. Ich lächle anerkennend.

»Was grinst du so bescheuert?«, zischelt sie und stelzt davon, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Ignorier sie am besten«, sagt Battle. »Die Gruftikrähen sind alle so.«

»Gruftikrähen?«

»So hab ich sie letztes Jahr immer genannt. Sie waren auch in meinem Archäologiekurs. Aber das Einzige, was die interessiert hat, waren Bestattungsrituale.«

»So eine ist diesmal auch dabei. Gibt’s auch Leute, zu denen sie nett sind?«

»Ja«, sagt Battle. »Zueinander.«

»Dabei hab ich sie doch bloß angelächelt.«

Battle zuckt mit den Schultern. »Es gibt eben Leute, die sich von jedem gleich angegriffen fühlen.«






19. Juni, 8:30 Uhr, Prucher Hall, Foyer

Heute steht eine Wanderung auf dem Programm. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass wir sonst vom vielen Lernen einschrumpeln und sterben. Ich gehe eigentlich gern wandern, aber solche organisierten Wanderungen hasse ich.

Katrina sieht aus, als sei sie auf dem Weg zum elektrischen Stuhl. Sie trägt ein T-Shirt mit einem Smiley drauf, der allerdings nicht lächelt, sondern total böse schaut. Dazu schwarze Leggings mit einem feinen weißen Muster, das sich bei näherem Hinsehen aus winzigen Wörtern zusammensetzt, die ich als »Fuck« entziffere.

»Es hätte schlimmer kommen können, Leute«, tröstet uns Battle. »Stellt euch mal vor, sie würden diese komischen Vertrauens-Spiele mit uns machen, wo man sich mit geschlossenen Augen fallen und von der Gruppe auffangen lassen muss.« Sie legt den Handrücken an die Stirn und tut, als würde sie ohnmächtig umkippen, fängt sich aber im letzten Moment noch.

»Wieso? Ich vertraue euch doch. Solche Spiele würde ich liebend gern den ganzen Tag lang machen. Dabei muss man wenigstens keine langen Strecken zurücklegen«, mault Katrina.

Vor dem Eingang treffen wir auf Isaac und Kevin. Isaac sieht genauso verzweifelt aus wie Katrina und reibt panisch mit dem Zipfel seines T-Shirts an seinen Brillengläsern rum. Vielleicht hofft er ja, wenn er lang genug daran reibt und sie wieder aufsetzt, wird er an einen Ort gebeamt, wo man keine Wanderungen machen muss. Kevin sieht aus, als sei er gerade  dem Prospekt irgendeines hippen Sportswear-Labels entsprungen. »Ich kann’s gar nicht erwarten, mal wieder ein paar Bäume zu sehen«, sagt er mit seiner verschlafenen Stimme. »Der ganze Beton um uns herum zieht mich echt runter.«

Ich werfe einen verwirrten Blick auf die freundliche Backsteinfassade von Prucher Hall, des einzigen sichtbaren Gebäudes in der Nähe. Der Hof steht voller Bäume. Kevin und ich leben eindeutig nicht auf demselben Planeten. Katrina zündet sich inzwischen missmutig eine Zigarette an.

»Es liegt in deiner Hand, Waldbrände zu verhindern«, sagt Isaac im Waldhüter-Tonfall und wedelt streng mit dem Zeigefinger.

»Oder zu legen… Mensch, das ist überhaupt die Idee! Durch einen brennenden Wald würden sie uns nicht wandern lassen, oder was meint ihr?«, fragt Katrina, ein dämonisches Glitzern in den Augen.

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagt Battle, die sich wieder die Nase zuhält. »Erstens würdest du das natürliche Gleichgewicht zerstören und zweitens würden sie dich erwischen und aus dem Ferienkurs schmeißen. Und du müsstest eine verdammt hohe Strafe zahlen.«

»Erzähl du mir nichts vom natürlichen Gleichgewicht. Die amerikanischen Ureinwohner haben die ganze Zeit Teile der Wälder abgefackelt und das hat ihnen nur gut getan«, sagt Katrina.

»Den Wäldern oder den Ureinwohnern?«, frage ich.

»Beiden«, behauptet Katrina.

Kevin zappelt herum, als würde er irgendeinen bizarren Tanz aufführen. Aber dann sehe ich, dass er nur schon wieder mit seinem Hacky Sack rumspielt.

Isaac wirft einen Blick auf seine Uhr. »Tja, wir müssen langsam«, sagt er.

Der Wald ist ziemlich klein für einen Wald. Er bedeckt gerade mal einen größeren Hügel, den wir aus wanderungstechnischen Gründen auf der einen Seite hinauf- und auf der anderen wieder hinuntergehen sollen. Die Kiefern stehen so dicht an dicht, dass es von weitem aussieht, als sei der Hügel mit weichem Moos bewachsen. Man kann sich kaum vorstellen, wie wir zwischen all den Bäumen noch genug Platz zum Hindurchwandern finden sollen.

Ms Fraser hat uns aufgefordert, alle Spuren menschlicher Zivilisation, die wir unterwegs finden, einzusammeln und mitzubringen – klasse Trick, uns als Wald-Putzkolonne einzuspannen.

»Carl hält diese Aktion für die totale Zeitverschwendung. Er hat gesagt, dass es Quatsch ist, dass alle mitmachen müssen. So was bringt doch bloß Botanikern und solchen Leuten was. Wir Informatiker haben gar nichts davon, hat er gesagt.« Aus Katrinas Mund klingt »Botaniker« wie ein Schimpfwort.

»Es tut allen Menschen gut, mehr rauszugehen«, sagt Kevin. »John Cage hat gesagt, die Natur bietet mehr Inspiration als jeder Komponist.«

Battle lächelt ihn an.

Über John Cage weiß ich bloß, dass er ein Stück geschrieben hat, das »4’33”« heißt und in dem die Musiker vier Minuten und dreiunddreißig Sekunden lang keinen einzigen Ton von sich geben. Wir versuchen, unsere Orchesterleiterin immer wieder davon zu überzeugen, es doch mal auf einem unserer Schulkonzerte aufzuführen.

Mittlerweile sind wir am Fuß des Hügels angekommen, wo die anderen schon warten. Unser Betreuer – einer der Tutoren – mahnt zur Vorsicht, weil überall Wurzeln und Steine herumliegen, und kündigt an, dass wir für den Hin- und Rückweg jeweils etwa zwei Stunden brauchen werden.

Ich stehe zwischen Isaac und Battle und beuge mich ein Stück vor, um Battle ins Ohr zu raunen: »Und, was hältst du vom Wandern?«

»Total viel, aber nicht in solchen Riesengruppen.«

»Wäre schön, wenn wir alleine losziehen könnten«, sage ich und sehe uns beide schon schweigend durch das kühle, schattige Grün schlendern, den Duft der Kiefern in der Nase.

»Sollen wir?«

»Wie, jetzt?«

»Quatsch, du Dummie. Jetzt geht es ja wohl schlecht. Aber irgendwann mal könnten wir zu zweit los, wenn du Lust hast.«

»Gern«, sage ich. Das ist das erste Mal, dass es etwas gibt, was Battle und ich mögen und Katrina nicht.

Der Weg ist steil. Ich spüre, wie sich meine Oberschenkelmuskeln bei jedem Schritt anspannen. Es dauert nicht lange und unsere Gruppe löst sich wie vorauszusehen auf. Kevin liegt ganz weit vorne, Katrina hängt zurück, Isaac schleppt sich einige Meter vor ihr dahin und Battle und ich marschieren fast im Gleichschritt mittendrin.

Ein bisschen fies ist es ja schon von uns, nicht auf Katrina zu warten – andererseits genieße ich es, neben Battle herzuwandern. Natürlich sind wir nicht allein – der mit Sägespänen bedeckte Wanderweg ist so breit, dass sechs bis sieben Leute nebeneinander hergehen können -, aber ich kenne niemanden  von den anderen. Und dann wird die Gruppe auch noch von diversen Tutoren begleitet. Aber je anstrengender der Aufstieg wird, desto weniger Lust scheinen sie zu haben, uns auf irgendwelche interessanten ökologischen Besonderheiten hinzuweisen.

Battle wirkt überhaupt nicht angestrengt, wie ich neidisch feststelle. Ich sehe bloß ein paar winzige Schweißperlen auf ihren Schläfen, da, wo sich einzelne Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz zu lösen beginnen. Mein Gesicht ist dagegen inzwischen garantiert schon knallrot.

Ich schreite zügig voran, da fällt der Weg unvermittelt steil ab und ich rutsche mit dem rechten Fuß ab. Ein scharfer Schmerz schießt mir in den Knöchel und im nächsten Moment liege ich am Boden.

Battle kniet sich sofort neben mich. »Alles okay?«, fragt sie.

Da kommt auch schon einer der Tutoren angerannt und sagt besorgt, aber irgendwie auch leicht genervt: »Rühr dich nicht von der Stelle!«, als hätte ich den Versuch gemacht, aufzustehen und weiterzugehen.

Battle bindet währenddessen sehr vorsichtig meinen Schuh auf. In meinem Knöchel pocht es, als würde darin ein zweites Herz schlagen.

»Mach das bloß nicht«, ruft Isaac, der sich inzwischen auch über mich beugt. Ich fühle mich wie ein lebendes Forschungsobjekt im Biounterricht. »Wenn du ihr den Schuh ausziehst, schwillt der Fuß so an, dass er nicht mehr reinpasst. Und dann muss sie barfuß zurückhumpeln. Ich hab beim Roten Kreuz einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht.«

»Ach, echt?«, sagt der Student, als hätte Isaac gerade verkündet,  er sei Gott. »Könntest du dann mit ihr zurückgehen und sie auf die Krankenstation bringen? Ich kann nicht, weil sonst nicht genügend volljährige Aufsichtspersonen da sind … ach, Scheiße, und ein Unfallprotokoll muss ich ja auch noch schreiben …« Er seufzt.

»Na, klar.« Isaac nickt. »Kein Problem. Du hast doch sicher einen Erste-Hilfe-Kasten mit?«

Der Typ starrt ihn verständnislos an.

»Mit einer Schiene drin …«, Isaac klingt ein bisschen gereizt, »… um ihren Knöchel zu fixieren, damit die Verstauchung nicht noch schlimmer wird.«

Ich schaue nach oben, und als ich in das Gesicht des Studenten sehe, begreife ich zum ersten Mal, was der Ausdruck »Wie ein Auto gucken« wirklich bedeutet. Ich könnte mich totlachen, wenn mein Knöchel nicht so verdammt wehtun würde.

»Du könntest ja auch ein paar Zweige nehmen«, schlägt Battle ruhig vor. »Die hier, zum Beispiel.«

»Und wie soll ich die festbinden?«

»Mit meiner Jacke.«

Battle und Isaac machen sich mit Battles Jacke und den Zweigen an meinem Bein zu schaffen und überlegen laut, an welcher Stelle sie die Schiene am besten befestigen.

»Hey, das ist echt nicht nötig. Mir geht’s ganz gut«, lüge ich.

»O Mann, was ist denn mit dir passiert? Ich wusste doch gleich, dass diese Idee mit der Wanderung nur einem Teufelshirn entsprungen sein kann. Alles in Ordnung, Nic?« Katrina kniet sich neben mich in den Matsch und verdreckt dabei ihre »Fuck«-Leggings.

»Gar nichts ist in Ordnung. Sie hat sich den Knöchel verstaucht«, erklärt Isaac. »Ich bring sie zurück zur Uni, auf die Krankenstation.«

Ach ja?

»Es ist echt nicht so schlimm«, behaupte ich noch einmal. »Ich stehe auch gleich wieder auf.« So was passiert mir leider die ganze Zeit. Total peinliche, unnötige und superdoofe Unfälle, die darauf schließen lassen, dass es meine motorischen Fähigkeiten schon überfordert, einfach nur einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Sie lassen mich aber nicht aufstehen, bevor sie mir nicht die Schiene angelegt haben. Als ich mich schließlich hochhieve, schießt der Schmerz sofort in den Knöchel zurück, und ich knicke beinahe wieder um. Alle drei strecken mir gleichzeitig die Arme entgegen, um mich zu halten, aber Isaac steht am nächsten. Er packt mich um die Taille und legt sich einen meiner Arme um die Schultern, damit ich nicht wieder umkippe. Wir sind nahezu gleich groß, sodass er sich nur ein kleines bisschen vorbeugen muss, um mich beim Gehen zu stützen.

»Sollen wir euch nicht helfen?«, fragt Battle.

»Genau, wir könnten dich abwechselnd tragen!«, schlägt Katrina vor.

»Ich bin zu schwer für euch«, murmle ich, und Isaac sagt im selben Moment: »Nein, geht ihr ruhig weiter. Ich glaub, wir schaffen das schon.«

Mein Knöchel tut weh. »Ich hab vor allem keine Lust, hier noch lange rumzustehen«, stöhne ich.

»Lass dir so richtig starke Schmerztabletten geben!«, rät Katrina. »Dann feiern wir eine Party!«

Auf einmal bemerke ich, dass sich Battle schon wieder auf  den Weg nach oben gemacht hat. Sie hat sich in dem Moment umgedreht, als ich gesagt habe, dass ich gehen möchte. Als wäre sie sauer.

»Hast du das Gefühl, der Knöchel könnte gebrochen sein?«, erkundigt sich Isaac, während wir uns humpelnd an den Abstieg machen und alle uns hinterherglotzen.

Ich schüttele den Kopf. »Glaub ich nicht«, sage ich. »Aber ich hab mir auch noch nie was gebrochen, sodass ich nicht weiß, wie es sich anfühlt. Sag mal, wieso hast du eigentlich einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht?«

Isaac würde wahrscheinlich gern mit den Schultern zucken, erinnert sich aber noch rechtzeitig daran, dass er mich ja stützen soll. »Ach, das ist eine blöde Geschichte«, sagt er. »Na ja, meine Eltern wollen unbedingt, dass ich mal Arzt werde. Bla, bla, bla, unser Sohn der Mediziner, du weißt schon. Und weil man mit fünfzehn noch nicht Medizin studieren kann, haben sie mich eben in den Kurs geschickt.«

»Verstehe. War’s sehr schlimm?«

»Nein, eigentlich hat es sogar richtig Spaß gemacht. Aber das müssen meine Eltern ja nicht wissen. Na ja, Eltern«, wiederholt er in einem Ton, als wüsste ich genau, was er damit meint.

Nach kurzem Zögern überkommt mich plötzlich das dringende Bedürfnis, etwas klarzustellen: »Ehrlich gesagt komme ich mit meinen ganz gut klar.«

»Du Glückliche.« Das klingt fast deprimiert.

Wir gehen – na ja, er geht, ich humple – schweigend weiter und ich gebe mich meinen Gedanken hin.

Wieso wollte sich Isaac eigentlich nicht von Battle und Katrina helfen lassen? Es ist nicht zu übersehen, dass er was  von Katrina will, deshalb kann ich absolut ausschließen, dass es ihm darum ging, mit mir allein zu sein. Oder musste er den Macho raushängen lassen, so nach dem Motto »Ich bin der Vollchecker und ihr habt keine Ahnung«?

»Sollen wir eine Pause einlegen?«, fragt Isaac.

»Nicht nötig.«

 

Die Schwester hat mir zwar keine Schmerztabletten gegeben, die als Partydroge taugen würden, dafür habe ich von ihr ein paar Eisbeutel bekommen, die auf Katrinas Wohlwollen stoßen. »Funktionales und doch sehr cooles Design. Auch die Farbe ist ziemlich hip. ›Electric blue‹!« Sie legt sich gleich einen auf die Stirn.

»Hey, der wird doch warm. Nic braucht ihn doch«, sagt Battle streng.

Katrina hat ein paar zusätzliche Stützkissen und Süßigkeiten angeschleppt.

Und Battle hat oben auf dem Hügel eine Blume für mich gepflückt. »Die wachsen da oben in rauen Mengen. Ich hab gedacht, ich bring dir wenigstens eine mit.«

»Echt nett von euch, mich zu besuchen«, bedanke ich mich. »Ich bin mir so was von blöd vorgekommen, als ich plötzlich am Boden saß.«

»Gut. Genau darüber wollten wir sowieso mit dir reden«, sagt Katrina und grinst fies. »Du verstehst sicher, dass wir uns nicht mit dir sehen lassen können, wenn du so eine bist, die ständig irgendein Wehwehchen hat. Das kommt echt so was von uncool.« Sie verdreht die Augen.

»Ich bin während einer Generalprobe sogar mal von der Bühne gefallen«, erzählt Battle. »Irgendwie musste ich lauter  komplizierte Armbewegungen machen und hatte keinen Plan mehr, was ich eigentlich mit den Füßen tue. Die anderen haben sich natürlich totgelacht.«

»Im Ernst?« Ich kann mir Battle gar nicht anders als anmutig vorstellen.

»Okay, ich war auch erst fünf …«, sagt sie lächelnd.

Bevor ich mich wieder schämen kann, schaltet sich Katrina ein: »Wisst ihr was?… Nach der Sache mit Nic heute zwingen sie die Leute nächstes Jahr garantiert nicht mehr, auf diese Wanderung zu gehen. Im Grunde hast du der Menschheit einen edlen Dienst erwiesen, Nic! Du kannst echt stolz auf dich sein.«

 

Als ich wieder allein bin, schreibe ich in mein Ringbuch.

isaac = intelligent, süß, witzig, hübsch – aber nicht übertrieben hübsch. war supernett zu mir. eigentlich wäre es nur logisch, dass ich mich jetzt in ihn verknalle??? … ich würde gern wissen, wie die blume heißt.






22. Juni, 20:32 Uhr, in meinem Zimmer

Soweit ich diesen Artikel verstehe, hat »Typologie« was damit zu tun, dass Archäologen die Tonscherben, oder was sie sonst noch so finden, in verschiedene Kategorien einordnen.

Was ich aber nicht verstehe, ist, woher sie immer so genau wissen wollen, zu welchem Typus die Fundstücke gehören. Also mal angenommen, man findet eine Scherbe mit roten  und weißen Wellenlinien drauf. Woher weiß man dann, dass sie in dieselbe Schublade gehört wie die Scherben mit grünen  und weißen Wellenlinien? Vielleicht hat das Grün eine absolut andere Bedeutung. Möglicherweise wurden die Gefäße mit den roten Wellenlinien bloß zu besonderen Anlässen verwendet. Oder nur von Frauen, wohingegen die mit den grünen Wellenlinien nur von Männern benutzt wurden. Ich kapier einfach nicht, wie man entscheidet, was zusammengehört.

Ich starre so lange auf die Seite, bis mir die Wörter vor den Augen verschwimmen.

Dann fällt mir ein, dass Battle letztes Jahr im Archäologiekurs war. Die könnte mir das bestimmt erklären. Oder soll ich Anne fragen? Nein, die hat es wahrscheinlich genauso wenig begriffen wie ich. Abgesehen davon weiß ich überhaupt nicht, wo ihr Zimmer ist, und wenn ich jetzt lange herumirre und danach suche, tut mir bloß wieder mein Knöchel weh. Außerdem hängt sie bestimmt sowieso am Telefon und quatscht mit ihrem Freund, dem Rettungsschwimmer.

Battle wohnt auf meiner Etage. An ihrer Tür hängt das Bild eines dreiköpfigen Hundes und darunter steht der Spruch: »Ihr, die ihr hier eintretet, lasset alle Hoffnung fahren.«

Battle hat den Hund selbst am PC entworfen, was Katrina natürlich total begeistert hat. Zwei der Köpfe stammen von Fotos ihrer eigenen Hunde, die sie eingescannt hat. Der dritte ist eine Fotomontage, die sie mithilfe irgendeines superkomplizierten Verfahrens aus den anderen beiden zusammenmontiert hat.

Eigentlich komisch, dass ich Battles Zimmer noch nie von innen gesehen hab. Andererseits war sie ja auch erst einmal bei mir – nach meinem Unfall, als sie und Katrina zu Besuch  kamen. Meistens hocken wir bei Katrina rum, weil sie immer rauchen will und Battle und ich keine Lust haben, uns unsere Zimmer voll qualmen zu lassen.

Ich klopfe an die Tür und warte. Kurz darauf macht Battle mir auf. Sie lächelt und ihre Augen sehen sogar noch grüner aus als sonst. Sie hat sich die Haare zusammengedreht und mit zwei Bleistiften hochgesteckt.

»Hi. Störe ich?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Komm ruhig rein. Da – der Altar zu Ehren von Dante und Beatrice.«

Beinahe die gesamte Wand hinter ihrem Schreibtisch ist mit Fotos ihrer beiden Hunde voll gepflastert. Dante und Beatrice, wie sie über einen gepflegten Rasen rennen. Dante und Beatrice, wie sie auf einem Bett dösen (wahrscheinlich bei Battle zu Hause). Dante und Beatrice, wie sie einfach nur so herumstehen und hübsch aussehen. »Die Süßen. Ich vermisse sie total«, sagt sie.

»Darauf wäre ich nie gekommen«, sage ich.

Sie grinst. »Habt ihr auch einen Hund?«

Ich schüttele den Kopf. »Ich hatte mal einen Goldfisch, aber der ist gestorben. Na ja, wahrscheinlich könnte man behaupten, dass ich mir mit einer Freundin das Sorgerecht für ihren Kater Frank teile.«

Es ist irrsinnig aufgeräumt bei Battle. Auf dem Boden liegen keine Klamotten rum, das Bett ist gemacht, nirgendwo leere Dosen oder Einwickelpapiere. Sogar die Bücher stapeln sich fein ordentlich auf dem Schreibtisch, statt im ganzen Zimmer auf allen verfügbaren Ablageflächen verteilt zu sein (Katrinas und meine bevorzugte Aufräummethode). Ich bin mir sicher, dass ihre Eltern sie lieben.

»Welcher ist welcher?«, frage ich mit Blick auf die Bilder.

»Dante ist der, der so fröhlich guckt. Beatrice schaut trauriger, die ist ein bisschen melancholisch veranlagt.«

Offenbar ist Dante ein bisschen größer und hat dunklere Stellen am Kopf. Trotzdem kann ich die beiden auch nach Battles Erläuterungen nicht auseinander halten.

»Setz dich doch.« Sie deutet aufs Bett.

»Ich setze mich lieber auf den Boden«, sage ich, was ich aber sofort bereue, weil ich mich nur einigermaßen schmerzlos auf den Boden setzen kann, indem ich das rechte Bein steif vor mir ausstrecke und dann langsam in die Hocke gehe. Wahrscheinlich sehe ich aus, als wollte ich mich an einer bizarren Figur aus irgendeiner Kampfsportart versuchen. »Äh … also, was ich dich fragen wollte … wir müssen für morgen so einen Artikel lesen, den ich null verstehe. Ich dachte, du kannst dich vielleicht noch vom letzten Jahr daran erinnern.«

Battle setzt sich neben mich und überfliegt die fotokopierten Seiten flüchtig. »Kommt mir nicht bekannt vor«, sagt sie. »Ich glaub nicht, dass wir den gelesen haben. Aber erzähl doch mal, was du nicht verstehst. Vielleicht haben wir ja was Ähnliches besprochen.«

Ich schildere ihr mein Problem mit der Typologie.

»Ah, ich erinnere mich«, sagt Battle. »Das hat mich auch immer gestört. Es kam mir immer total willkürlich vor, in was für Kategorien sie die Funde so einordnen – nur weil in irgendeinem Buch steht, dass ein bestimmtes Motiv ein Fruchtbarkeitssymbol ist, zweifelt keiner daran. Aber woher wollen sie das so genau wissen?«

»Eben! Genau das ist mein Problem. Mir ist sogar der Gedanke  gekommen … okay, das klingt jetzt vielleicht total verrückt, aber … dass sie sich einfach nur irgendwas ausdenken. Weißt du, was ich meine? Man kennt das doch von Lehrern. Manchmal behauptet einer, irgendwas sei eben so und nicht anders, und hinterher stellt sich dann heraus, dass es einfach nur seine persönliche Meinung war.«

Battle nickt wie wild. »Und das ist ja nicht nur in der Schule so. Mein Vater wird auch ständig von Leuten um Rat gefragt, bloß weil er Pfarrer ist. Ich weiß genau, dass er ihnen einfach das sagt, was ihm gerade in den Kopf kommt. Aber für die ist er so eine Art Allwissender.«

»Manchmal hat man das Gefühl, dass es Leute gibt, die gern gesagt bekommen, wo es langgeht. Und dann gibt’s welche, die anderen gerne sagen, wo es langgeht …«

Battle greift den Faden sofort auf. »… und dann gibt es noch solche wie dich und mich. Wir wollen erst mal wissen, wie die darauf kommen, dass es da langgeht und nicht woanders.«

Ihre grünen Augen leuchten. Solche wie dich und mich, echot es in meinem Kopf, und ich spüre, wie mir heiß wird. Nicht vor Verlegenheit – eher so, wie wenn man einen beheizten Raum betritt, nachdem man stundenlang draußen in der Kälte war.

Auf einmal zieht Battle mit einem Ruck die Bleistifte aus ihrem Knoten und die Haare fallen ihr in weichen Wellen auf den Rücken. Sie erinnert mich an eine Figur auf einem Gemälde in einem von Dads Kunstbüchern. Plötzlich merke ich, dass ich schon seit einer Minute gar nichts mehr gesagt habe, und mein Mund fühlt sich so trocken an, dass ich husten muss. Weil ich das Gefühl habe, irgendetwas sagen zu müssen,  platze ich einfach mit dem erstbesten Gedanken heraus, der mir in den Kopf schießt. »Und dein Vater ist also Pfarrer?«

»Wieso? Predige ich etwa zu viel?«

»Überhaupt nicht – ich war bloß neugierig.«

Battle wickelt sich seufzend eine Haarsträhne um den Finger. »Eigentlich war er mal Schauspieler. Aber er hat uns schon früher immer vorgeschwärmt, die Kanzel wäre eine ideale Bühne.«

»Uns?«, frage ich nach.

Battle steht auf und geht zu ihrem Schreibtisch rüber. Aus der mittleren Schublade nimmt sie ein kleines Holzkästchen, aus dem sie etwas herausholt, das sie in der hohlen Hand verbirgt. Dann hält sie mir das Kästchen hin.

»Soll ich es aufmachen?«

Sie nickt.

Innen liegt ein Foto. Es zeigt einen Jungen. O nein, das ist bestimmt ihr Freund.

»Seid ihr schon lange zusammen?«, frage ich.

»Wir sind zusammen aufgewachsen«, antwortet Battle mit merkwürdiger Piepsstimme. »Aber ich hab ihn schon sehr  lange nicht mehr gesehen.«

Ich reiße meinen Blick von dem Foto los und sehe sie an. Auf ihrer rechten Hand steckt plötzlich eine Handpuppe. Ein über beide Backen strahlender Junge in einem roten Kleid mit einer winzigen Goldkrone auf dem Kopf. »Sehr lange«, wiederholt sie mit ihrer gewohnten Stimme.

»Vor langer, langer Zeit«, piepst sie dann wieder mit der Puppenstimme, »da lebte einmal ein kleines Mädchen.« Die Puppe zeigt auf Battles Gesicht. »Ein kleiner Junge«, die Puppe  deutet auf das Holzkästchen. »Und ihre Mutter und ihr Vater. Sie lebten sehr glücklich und zufrieden.« Die Puppe klatscht in die Hände. »Sie sangen oft Lieder! Und lasen sich Geschichten vor! Und sie hatten ein kleines Puppentheater, für das sie sich eigene Stücke ausdachten.« Die Puppe verbeugt sich.

»Alles wurde anders, als der Vater zu Gott fand. Auf einmal gefiel es ihm nämlich besser, wenn die Lieder, Geschichten und Theaterstücke von biblischen Dingen handelten. Und da hatte der kleine Junge keine Lust mehr zu spielen. Er sagte …« Die piepsende Puppenstimme knurrt plötzlich: »›Glaub nicht, dass ich deine Scheiße noch lange mitmache‹, ›Du interessierst dich doch einen Dreck für mich‹, ›Spätestens mit siebzehn bin ich sowieso weg‹.«

Sie zieht sich die Puppe von der Hand und hält sie mir hin. »Und das war er dann auch. Er ist abgehauen, meine ich. Als er siebzehn wurde.«

Fast hätte ich selbst die Hand in die Puppe gesteckt, lasse es dann aber lieber. Irgendwie käme mir das nicht richtig vor. Sie ist bis ins Detail sehr liebevoll gearbeitet und das rote Kleid ist aus dickem Samt. »Und ihr habt euch gut verstanden«, sage ich und stupse mit dem Zeigefinger leicht auf einen Zacken der Puppenkrone.

»Anscheinend nicht so gut, wie ich dachte. Sonst hätte er sicher mal geschrieben, angerufen oder Rauchzeichen gegeben«, sagt Battle und sieht zu ihren Hundefotos hinüber. Bestimmt wünscht sie sich die beiden jetzt her.

»Weißt du, wo er ist?«

Sie schüttelt den Kopf. »Er hat zwar die ganze Zeit von San Francisco, New York und Los Angeles geredet – er hat das  Kaff gehasst, in dem wir wohnen. Aber ich weiß nicht, wo er letztendlich hin ist. Vielleicht ist er auch da geblieben, wo er als Erstes gelandet ist. Einen Scheißdreck weiß ich.«

Ihr dünnes Lächeln verrät, wie weh es ihr tut, über ihn zu sprechen. Ich würde gern etwas Tröstendes sagen, aber mein Gehirn versucht, irgendwie zu viele Dinge auf einmal zu tun, und alles, was mir einfällt, ist: »Das tut mir Leid.«

Sie zuckt mit den Achseln. »Du kannst ja nichts dafür. Mir tut’s Leid, dass ich überhaupt davon angefangen hab. So was will natürlich keiner hören, das ist den Leuten eine Nummer zu krass. Was soll man dazu auch sagen?«

»Ich bin aber nicht ›die Leute‹«, widerspreche ich und höre wieder ihr solche wie dich und mich im Kopf. »Ich bin ich, und ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast. Wie heißt er eigentlich?«

Ihr Lächeln ist schon eine Spur weniger traurig, als sie sagt: »Jetzt kommt der lustige Teil. Er heißt nämlich Nick.«

»Ach, deshalb hast du mich also am ersten Tag so komisch angeschaut, als ich meinen Namen gesagt hab!«

Battle wird rot. »Hat man das so gemerkt?«

Ich nicke.

»Tut mir Leid. Das war nur … na ja, weil er auch so gut zeichnen konnte. Er hat immer die Bühnenbilder für unsere Theaterstücke gemacht. Und plötzlich stehst du vor mir, zeichnest wie er und hast auch noch denselben Namen …«

Plötzlich verändert sich ihr Gesichtsausdruck.

»Erzähl’s bitte niemandem weiter. Nichts davon. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass die anderen mich bemitleiden, und … erzähl’s einfach nicht weiter.«

»Klar. Mach ich nicht.«

»Puh«, Battle stöhnt. »Ich muss heute noch eine ganze Menge lesen.« Sie greift schnell nach einem Buch auf ihrem Schreibtisch.

»Dann geh ich mal«, sage ich. Als ich mich hochstemme, tut mir der Knöchel wieder weh, und ich verziehe das Gesicht.

»Schaffst du’s? Mit deinem Knöchel, meine ich? Ich hab mir letztes Jahr vor einer Tanzaufführung den Fuß vestaucht und weiß noch, wie verdammt weh das tut …« Battle schaut besorgt und gleich geht es mir viel besser.

»Klar, kein Problem.«

Und was ist mit dir? Schaffst du’s ohne deinen Bruder?
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»Vielleicht hab ich wieder so eine coole Kitschpostkarte von meinen Eltern gekriegt«, sage ich. Die letzte kam aus einer Kleinstadt in Ohio, in der man den größten Picknickkorb der Welt besichtigen kann.

»Ja, und ich hab von meinen Eltern vielleicht ein paar Lappen geschickt bekommen!« Isaac reibt sich schon mal in gieriger Vorfreude die Hände.

»Als ob’s hier irgendwas zu kaufen gäbe«, sagt Kevin gelangweilt wie immer und lässt seinen Hacky Sack von der Wand abprallen, wobei er um ein Haar Battles Kopf verfehlt. Sie funkelt ihn genervt an, worüber er nur kichert.

Ich muss daran denken, dass Mozart ja angeblich auch ein ziemlich nerviger Typ gewesen sein soll, und frage mich, ob  man daraus nun zwingend folgern muss, dass Kevin ein wirklich genialer Komponist ist. Hoffentlich nicht.

Wie sich herausstellt, sind Isaac und ich die Einzigen, die Post haben.

»Liebste Nic…«, lese ich auf meiner Postkarte. »Obwohl ich meine Bilder anpreise wie sauer Bier, will keiner sie haben. ich bin am Überlegen, ob ich vielleicht mein Geld als Karikaturist in einer Einkaufspassage verdienen soll.«



Daneben das scheußlich grinsende Porträt einer dieser typischen Wühltischhamsterinnen – auftoupierte Mähne, riesige Nagezähne und baumelnde Ohrringe.

»Zumindest haben die trüben Geschäftsaussichten auf dem Kunstmarkt aber den Vorteil, dass ich nun doch die Zeit habe, am Besuchswochenende meine einzige Tochter zu sehen. Alles Liebe, Dad.«

Darunter ein P. S. in Moms Handschrift: »Alles gelogen – es läuft sehr gut. Aber zu Besuch kommen wir trotzdem. Hoffentlich bist du gesund und hockst nicht zu viel am Schreibtisch. Küsse von deiner Mom.«



»Wow, meine Eltern können am Besuchswochenende doch kommen!«, sage ich und überlege, wie ich das eigentlich finden soll. Als Battle mich fragend ansieht, zucke ich mit den Achseln.

»Meine auch«, sagt Isaac. Seine Stimme klingt merkwürdig ausdruckslos. Als ich zu ihm rübersehe, fällt mir auf, wie verkrampft er den Brief in den Händen hält. Es sieht aus, als würde das Papier gleich reißen.

»Ist was?«, frage ich.

Isaac schüttelt den Kopf. »Nicht der Rede wert«, sagt er, zerknüllt den Brief und zielt auf den Papierkorb neben dem Tisch, verfehlt ihn aber. Dann dreht er sich wortlos weg und geht zur Tür hinaus.

Battle, Katrina und ich sehen einander erstaunt an. Dann gucken wir zu Kevin rüber, der als Junge vielleicht in der Lage ist, Isaacs Verhalten zu erklären. »Lasst ihn lieber«, sagt er. »So, ich muss jetzt noch ein paar Sequenzen ausarbeiten. Man sieht sich.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schlendert er davon.

Wir drei sehen einander wieder an.

»Wow«, sagt Katrina. Sie hebt den rechten Arm und schnuppert prüfend an ihrer Achsel. »Hab ich heute Morgen etwa mein Deo vergessen?«

Im nächsten Augenblick ist sie auch schon mit einem Satz am Papierkorb und hebt Isaacs zerknüllten Brief vom Boden auf.

»Ihr wollt es doch genauso«, sagt sie zur Rechtfertigung. Sie streicht das Papier glatt.

Battle und ich lesen über ihre Schulter gebeugt mit:»Lieber Sohn,

seit du abgereist bist, haben deine Mutter und ich viel nachgedacht und haben einen Entschluss gefasst. Es wird für keinen von uns leicht werden, aber auf lange Sicht ist es so für alle Beteiligten das Beste. Deine Mutter und ich wollen uns scheiden lassen.«





Dieser Teil ist am Computer geschrieben. Anschließend folgt noch ein handschriftlicher Zusatz: »Mein Liebling. Über die Einzelheiten haben wir noch nicht geredet. Aber natürlich kommen wir zum Besuchswochenende und besprechen dann ausführlich alles mit dir. Du kannst dir aber schon mal überlegen, ob du mit deiner Schwester lieber bei mir oder bei deinem Vater wohnen möchtest. Die Entscheidung überlassen wir euch. Alles Liebe, deine Mutter.«





Eine Zeit lang sagt keine von uns ein Wort.

»Sein Vater hat es noch nicht mal für nötig gehalten zu unterschreiben«, sage ich schließlich leise.

»Wir müssen mit ihm reden. Wahrscheinlich geht es ihm jetzt total dreckig. Oder was meint ihr? Hat jemand eine Idee, wo er hin ist?« Katrina sieht sich um, als lauere Isaac in irgendeiner Ecke.

Ich schüttele den Kopf. »Aber er hat doch gesagt, es sei nicht der Rede wert. Ich glaub nicht, dass er so bald Bock hat, sich mit jemandem auszutauschen.«

»Aber wenn er nicht darüber redet, dreht er durch«, meint Battle. »Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.« Sie spricht leise, aber bestimmt.

»Ich würde sagen, es geht jetzt vor allem darum«, sagt Katrina, »ihm klar zu machen, dass ihn niemand für einen Loser hält, bloß weil seine Eltern sich arschlochmäßig verhalten, und dass er offen darüber reden kann.«

»Aber glaubt ihr denn nicht, dass er total sauer wird, wenn er merkt, dass wir den Brief gelesen haben?«, gebe ich zu bedenken.

Katrina winkt ab. »Was glaubst du, warum er den Papierkorb nicht getroffen hat?«

»Na, vielleicht weil er aufgeregt war?«, sage ich.

Katrina schüttelt den Kopf. »Nein. Weil er wollte, dass wir den Brief finden. Er konnte uns nicht offen davon erzählen, aber er hat es darauf angelegt, dass wir ihn lesen«, sagt sie entschieden.

»Was meinst du denn, Nic? Was sollen wir jetzt machen?«, fragt Battle und sieht mich ernst an.

Ich werde rot. Schon wieder. Verdammt.

»Na ja …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Irgendwie glaub ich, dass wir ihm Zeit lassen sollten, in Ruhe über alles nachzudenken. Ich finde schon, dass wir mit ihm reden müssen – absolut. Aber eben erst, wenn er sich … wieder ein bisschen abgeregt hat.«

»Erstens«, sagt Katrina mit erhobenem Zeigefinger, »besteht das Problem bei Isaac nicht darin, dass er sich abregen muss. Das Problem ist, dass er sich womöglich bald gar nicht mehr regt, wenn wir nicht eingreifen.« Sie ist bereits auf dem Weg zur Tür. »Und zweitens:« – sie hält noch einen Finger hoch. – »Er hat sowieso genug Zeit, sich abzuregen, weil wir nämlich keine Ahnung haben, wo er steckt.«

Wieso glaubt Katrina, so genau zu wissen, was in Isaac vorgeht? »Ich weiß, wo er ist«, sage ich. »Jedenfalls glaube ich es. Er geht gern zum Fluss runter.«

Katrina wirbelt herum und sieht mich einen Moment lang an, als würde sie das, was ich gerade gesagt hab, total überraschen. Im nächsten Augenblick würde ich mir auch schon am liebsten auf die Zunge beißen. Wahrscheinlich höre ich mich an, als würde ich Isaacs geheimste Gewohnheiten kennen – was Katrina wiederum, falls sie an ihm interessiert ist (was ich glaube), zu der falschen Annahme verleiten könnte, ich hätte so was wie die älteren Rechte.

»Das hat er mir auf der Krankenstation erzählt, als wir warten mussten, bis die Schwester für mich Zeit hatte«, sage ich hastig.

Den Kommentar der Schwester behalte ich lieber für mich. Isaac und ich sahen wohl so aus, als würden wir uns ganz besonders gut verstehen. Sobald die Schwester mit dem Patienten vor uns fertig war, sagte sie nämlich: »Und ihr seid sicher da, um euch etwas zur Empfängnisverhütung zu holen.« Wir kicherten beide verlegen und dann sagte Isaac: »Nein, eigentlich eher was zur Schmerzverhütung«, und zeigte auf meinen Knöchel.

»Also, wie geht es jetzt weiter?«, fragt Katrina. »Gehen wir einfach zu ihm und sagen: ›Hey, heul dich an unserer Schulter aus, Big Guy‹?«

Mir kommt eine Idee. »Wir könnten doch so tun, als wären wir zufälligerweise auch auf die Idee gekommen, zum Fluss zu gehen. Weil wir ein Picknick machen wollen oder so. Mit massenhaft Süßigkeiten und Knabberzeug aus dem Automaten.«

»Der Fluss ist für dich zu weit weg«, unterbricht mich Battle, die plötzlich total genervt klingt. »Was ist mit deinem Knöchel?«

»Die Schwester hat gesagt, er ist bloß leicht verstaucht«, antworte ich. »Und er tut auch längst nicht mehr so weh.«

»Wie du willst – dann verstauch ihn dir eben gleich noch mal.« Die Art, wie Battle ihre Haare nach hinten schleudert, bringt mich auf die Palme. Wie eine Cheerleader-Tusse, die daran gewöhnt ist, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen.

»Es ist Nics Knöchel. Sie wird schon wissen, was sie sich zumuten kann«, mischt sich Katrina ein.

Battle funkelt sie wütend an, sagt aber nichts mehr.

Wir besorgen uns eine Auswahl an Fressalien an den Automaten. Die vier wichtigsten Nahrungsgruppen sind jedenfalls vertreten: Koffein, Zucker, Salz und Fett.

»Was Alkoholisches wäre natürlich noch besser«, sagt Katrina, während sie die Coladosen in ihrem Armeerucksack verstaut. »Im Wein liegt die Wahrheit!«

»Klar, das ist genau das, was er jetzt braucht«, sagt Battle. »Sich auch noch die Hucke voll zu saufen, wo er eh schon am Boden liegt.«

Katrina schüttelt den Kopf. »Ach so – ›keine Macht den Drogen‹ oder was, Pfarrerstochter?«

»Ach, halt doch die Klappe«, brummt Battle und dreht sich um. Den ganzen Weg zum Fluss geht sie ein kleines Stück vor uns her. Ich würde ihr gerne sagen, dass mein Knöchel fast gar nicht wehtut.

Als wir Isaac tatsächlich am Ufer sitzen sehen, fällt mir als Erstes auf, dass er ringsherum das ganze Gras ausgerupft hat. Überall liegen Erdklumpen und Grasbüschel rum.

»Hi! Wir wollten gerade ein kleines Picknick machen«, ruft Katrina betont fröhlich.

»Dann sucht euch einen anderen Platz.«

Ich will schon kehrtmachen, aber Battle sagt zu ihm: »Sei ruhig sauer auf uns, aber wir haben den Brief gelesen und dachten, dass du vielleicht mit jemandem reden willst.«

Gleichzeitig reicht ihm Katrina fürsorglich eines dieser Ding-Dong-Törtchen und eine Dose Cola.

Isaac reißt die Plastikverpackung auf und zieht vorsichtig die Schokoglasur von dem runden Törtchen ab. Dann rollt er sie wie eine Selbstgedrehte zusammen und steckt sich ein Ende zwischen die Lippen.

»Hey, hast du mal Feuer für mich, Katrina?« Dann saugt er die Schokoladenzigarette mit lautem Schlürfen auf einmal in den Mund.

Battle kauert sich neben ihn, wobei sie sorgsam darauf achtet, sich nicht auf die Stellen zu setzen, die er frisch gerodet hat.

»Sollen wir wieder gehen?«, fragt Katrina.

Isaacs Gesicht sieht plötzlich verändert aus, ohne dass ich sagen könnte, was anders ist. Verkrampft fröhlich.

»Nein – war bloß ein Witz. Ihr könnt hier ruhig picknicken.« Er wischt sich Kuchenkrümel vom Kinn und trinkt einen großen Schluck Cola.

»Hast du denn was geahnt?«, will Battle wissen.

»Von eurem Picknick? Nö, sonst hätte ich schon mal’ne Decke ausgebreitet.«

Battle verdreht die Augen. »Ich rede von der Scheidung, nicht von uns.«

Isaac nimmt noch einen Schluck Cola: »Ah! Das Frühstück der Champions!«, sagt er.

Jetzt setzen Katrina und ich uns auch hin. Ich greife nach einem von Isaacs Grasbüscheln, zupfe an den Halmen und versuche, einen zu finden, der sich in einem Stück rausziehen lässt, ohne zu reißen.

»Haben sie sich denn viel gestritten?«, lässt Battle sich nicht beirren.

Isaac beißt ein Riesenstück von dem Törtchen ab und antwortet mit vollem Mund: »Überhaupt nicht. Sie waren ein total harmonisches Paar und sind ihren elterlichen Pflichten gegenüber mir und meiner kleinen Schwester stets auf vorbildliche Weise nachgekommen. O Mann, was denkst du denn?«

»Und – weißt du schon, bei wem du wohnen willst?«, erkundige ich mich.

»Ja, bei keinem von beiden.«

Der Erdklumpen zerbröckelt mir zwischen den Fingern. Jetzt sind meine Hände voller Erde, und ich habe nichts, um sie mir abzuwischen, außer meinen Shorts. Das lasse ich lieber. Ich will nicht noch versiffter aussehen als eh schon. Also reibe ich die Hände aneinander und kriege auf diese Weise tatsächlich den gröbsten Dreck weg, aber sie fühlen sich trotzdem noch sandig an.

»Ausgerechnet jetzt muss ich eine beschissene Hausarbeit schreiben und irgendein Idiot hat an meinem PC rumgemacht und ihn lahm gelegt«, sagt Isaac unvermittelt und sieht Katrina an.

»Nur keine Panik!«, sagt Katrina. »Computer-Girl eilt dir zur Rettung.« Plötzlich färbt sich ihr Gesicht himbeerrosa und sie fügt an uns gewandt hastig hinzu: »Kommt doch auch mit. Da könnt ihr noch was lernen.«

Isaacs Miene nach zu urteilen war eine Massenszene nicht unbedingt das, was er sich vorgestellt hat. Aber er sagt nichts, als wir alle vier gemeinsam zur Uni zurücktrotten. Als Battle mal kurz nicht schaut, wische ich mir doch schnell die Hände an der Shorts ab.

Offiziell haben wir im Schlaftrakt der Jungen nichts zu suchen, aber Isaac und Kevin haben sich schon öfter über den Tutor lustig gemacht, der auf ihrem Stock Aufsicht hat. Sie sagen, dass wahrscheinlich erst eine Atombombe auf Prucher Hall fallen müsse, damit er irgendwas mitkriegt. Angeblich will er in den Semesterferien seine Doktorarbeit fertig schreiben, verlässt seinen Schreibtisch praktisch  nie und hört die ganze Zeit über Kopfhörer superlaut Musik.

Blöderweise hat er wohl gerade eine Arbeitspause eingelegt. Als wir ankommen, steht er nämlich vor seinem Zimmer im Gang. »Hey, wo wollt ihr hin?«

»Lerngruppe«, lügt Katrina, ohne zu zögern. »Isaac hat Dateien auf seinem PC, die wir brauchen.«

Der Typ runzelt nachdenklich die Stirn. »Na ja, wird schon okay sein. Aber lasst die Tür offen, ja?«

Wir nicken mit ernster Miene. Aber kaum sind wir in Isaacs Zimmer, brechen wir vor Lachen fast zusammen.

»Mach um Himmels willen bloß nicht die Tür zu, sonst würden wir nämlich alle sofort über dich herfallen«, kreischt Katrina. »Der Typ muss dich ja für einen wahren Hengst halten.«

»Du etwa nicht?«, fragt Isaac provozierend.

Ihre Stimme klingt gepresst, als sie sagt: »Also, was der für Vorstellungen hat … So, und jetzt lass mal sehen, ob du überhaupt dein Kabel richtig reingesteckt hast …«

Eigentlich hätte ich mir denken können, dass Isaac sein Zimmer kein bisschen verändert hat. Die einzigen persönlichen Gegenstände im Raum sind seine Klamotten und die Bücher, die überall rumliegen. Plötzlich läuft er rot an und schiebt mit dem Fuß eine Unterhose unters Bett.

Battle und ich suchen uns ein freies Plätzchen am Boden. Katrina macht es sich im Schneidersitz auf Isaacs Schreibtischstuhl bequem und blickt mit zusammengekniffenen Augen auf den Monitor. Isaac stellt sich dicht hinter sie.

»Ich hab’s schon«, sagt sie nach einer Weile. »Du hast den Office-Ordner aus Versehen in einen anderen Ordner geschoben, da kann ja …«

Das Klingeln des Telefons unterbricht sie.

Wir starren auf den Apparat und haben offensichtlich alle ein und denselben Gedanken: Das ist bestimmt Isaacs Vater oder seine Mutter. Es klingelt unerbittlich weiter, und nachdem es nicht danach aussieht, als würde der- oder diejenige am anderen Ende so bald aufgeben, greift Isaac schließlich seufzend nach dem Hörer.

»Hallo? Ach, du bist’s. Hi!«

Pause.

»Ja, ich war total im Stress. Du weißt ja, dass wir hier die ganze Zeit irgendwelche Seminare haben.«

Pause.

»Jemanden kennen gelernt? Na klar hab ich jemanden kennen gelernt. Ich lerne hier ständig haufenweise Leute kennen – in meinem Kurs sitzen allein schon fünfundzwanzig Leute.«

Katrina zieht eine Augenbraue hoch und formt mit den Lippen stumm das Wort »Freundin«. Battle nickt und wir stehen auf.

»Nicht!«, sagt Isaac und gibt uns mit einem Wink zu verstehen, dass wir bleiben sollen. Dann spricht er wieder in den Hörer. »Nein, hab nicht dich gemeint. Ich hab gerade ein paar Leute hier.« Wir setzen uns wieder.

Pause. Isaac hält den Hörer jetzt ein Stück vom Ohr entfernt, obwohl die Stimme am anderen Ende nicht lauter geworden ist. Dann spricht er wieder hinein. »Ja, ja, ich weiß. Ja. Hör mal, wir sollten Schluss machen, das wird sonst sicher zu teuer für dich.«

Pause.

»Ich weiß schon, dass dein Vater zahlt. Aber ich muss trotzdem Schluss machen.«

Er legt auf.

»Ziemlich hart«, sagt Katrina.

»Das war niemand Wichtiges«, behauptet Isaac.

»Na klar, das glaub ich sofort«, sagt Battle.

Wieder klingelt das Telefon.

»Gar nicht drauf achten«, meint Isaac.

»Es ist bestimmt ziemlich schwer für dich, dich jetzt auf irgendwas zu konzentrieren«, sage ich und spreche lauter als sonst, um das Telefon zu übertönen.

»O Mann, wenn ich mir vorstelle, was die Rebecca und mir antun …«, bricht es plötzlich wütend aus Isaac heraus. Dann zieht er den Telefonstecker aus der Buchse.

»Rebecca ist wohl deine Schwester?«, frage ich.

»Genau. Sie ist zehn. Ihr würdet euch bestimmt gut verstehen«, sagt er zu Katrina. »Sie ist dir ziemlich ähnlich.«

Aus irgendeinem Grund läuft Katrina rot an. Dann fragt sie: »Glaubst du, die gehen nach der Methode ›Dad kriegt den Jungen und Mom die Tochter‹ vor?«

Isaac zieht eine Schreibtischschublade raus und knallt sie gleich wieder zu. »Das sollen die mal versuchen.«

»Könnte ja auch sein, dass einer von den beiden in eine andere Stadt zieht«, sagt Battle leise.

Bevor Isaac antworten kann, schaltet sich Katrina ein: »Ja, genau. Wie meine Mutter. Die wollte so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und meinen Dad bringen. Natürlich fand ich es total ätzend, aus New York wegzumüssen – aber ich hatte damals sowieso gerade eine Identitätskrise, und da kam es dann doch ganz praktisch, dass mich in Santa Fe keiner kannte. Ich konnte mich quasi neu erfinden.«

Ich frage mich, wie Katrina wohl vor der Scheidung ihrer  Eltern war und ob sie sich damals anders angezogen hat. Im Augenblick trägt sie ein weißes Männerhemd, darunter ein Schlauchtop aus blauem Glitzerstoff, dazu einen rotgrün karierten Schottenrock, der nach katholischem Schulmädchen aussieht, und lila Motorradstiefel. An ihren Ohrläppchen baumeln fluoreszierende Plastikskelette.

Isaac lässt sich die Idee mit der neuen Identität durch den Kopf gehen. »Cool. Ich glaub, dann lass ich mich ins Footballteam aufnehmen, schütte literweise Bier in mich rein und behandle alle Frauen wie ein Stück Dreck. Ach nee, wartet mal. Dafür müsste man wahrscheinlich schon sportlich sein, oder? Verdammt.«

Als wir lachen, spinnt er weiter. »Na gut, dann lass ich mir eben die Haare wachsen, leg mir eine Gitarre zu und schreib gefühlvolle Songs über Liebe, Tod und das Schicksal unseres Planeten. Dass ich null musikalisches Gehör hab, macht ja wohl nichts, oder?« Er macht eine kurze Pause, um einen Schluck Cola zu trinken. »Jetzt hab ich’s! Ich besorg mir schlecht sitzende Klamotten, fresse mir ein paar Kilos an, trag so eine Fünfziger-Jahre-Brille und lasse mich lang und breit über die Anschlussfehler der letzten Folge von ›Raumschiff Enterprise‹ aus. Solchen Typen liegen die Weiber doch zu Füßen.«

»Ooh, Baby, je länger und breiter, desto besser!«, stöhnt Katrina.

Battle und ich prusten los und Isaac grinst. »Na, was hab ich euch gesagt?«

»Hey! Das mit ›Raumschiff Enterprise‹ meinte ich doch! O Mann, seid ihr pervers!« Katrina greift sich ein Kissen von Isaacs Bett und schleudert es in seine Richtung, trifft aber nicht. Er wirft es zurück und erwischt sie am Kopf.

»Ich weiß nicht, Battle … ich glaub, wir sollten die zwei alleine lassen«, schlage ich grinsend vor.

»Das glaub ich aber auch«, sagt sie.

Wir stehen beide auf und gehen zur Tür.

»Macht’s gut, Leute«, ruft Isaac, der sich schon wieder mit einem Kissen bewaffnet hat und für den nächsten Schlag bereitmacht. »Meine Tür steht euch jederzeit offen.« Er will sie hinter uns zumachen, da schiebt sich Katrina rasch an ihm vorbei und verkündet: »Wir sprechen uns noch – aber erst muss ich mit den beiden hier ein ernstes Wort wechseln.«

Isaac guckt enttäuscht. Aber ich bin die Einzige, die das sieht. Er schließt die Tür.

Katrina schimpft sofort los, obwohl sie sich zusammenreißen muss, um nicht selbst loszukichern. »Sehr komisch, echt. Da lässt man mal einen harmlosen Satz los und schon …«

Ich unterbreche sie: »Mach dir nichts vor, Katrina. Der Typ will was von dir.«

Battle nickt.

Katrina verdreht die Augen. »Ja, klar. Sonst noch was? Ihr habt doch gehört, was er gesagt hat – ich erinnere ihn an seine kleine Schwester! Dass Isaac was von mir will, ist in etwa so realistisch, als würden wir Mädels was voneinander wollen.«




27. Juni, 23:37 Uhr, in meinem Zimmer

»Also, tschüss dann – bis ganz bald«, sage ich und lege auf. Mein Ohr ist ganz warm. Ich glaube, ich habe über eine Stunde mit meinen Eltern telefoniert.

Ich habe keine Ahnung, was sie gesagt haben.

Oder ich.

Vorhin habe ich versucht, die schriftliche Hausaufgabe für morgen zu erledigen. Ms Fraser will eine objektive Beschreibung von uns. Wir können uns aussuchen, was wir beschreiben wollen: einen Gegenstand, einen Ort oder einen Menschen. Die einzige Bedingung ist, dass es etwas oder jemand ist, das oder der tatsächlich irgendwo auf der Welt existiert. Nichts Erfundenes. Dadurch sollen wir üben, objektiv zu sein, was sehr wichtig ist, wenn man einen Fund beschreibt.

Ich schreibe immer alles per Hand auf und tippe es erst dann in den PC. Die Seite, die ich aus dem Ringbuch herausgerissen und zu einer Kugel zerknüllt habe, liegt noch auf dem Bett.

Ich wollte sie eigentlich gerade zerreißen, als das Telefon klingelte. Jetzt hebe ich sie auf, streiche sie glatt und lese noch mal durch, was ich geschrieben habe:Battle Hall Davies ist sechzehn. Sie wohnt in North Carolina. Sie hat langes blondes Haar und ihre Augen haben die Farbe von jungen Blättern im Frühling. Sie ist etwa 1,75 m groß und trägt oft diese altmodischen, an den Oberschenkeln aufgeplusterten Reithosen und Stiefel, obwohl sie gar kein Pferd hat. Aber der Reiterinnenlook gefällt ihr. [image: 004]  [image: 005] Sie hat zwei Hunde, die Dante und Beatrice heißen.

Sie spricht meistens langsam und gedehnt, so als sei ihr jedes einzelne Wort wichtig und als wolle sie ihm genug Zeit geben. Wenn sie mal schnell spricht, weiß man, dass sie aufgeregt oder wütend ist.

Sie wird selten rot. Aber wenn doch, dann muss ich immer an  den frühen Morgen denken, wenn das Licht noch blass ist und der Himmel ganz zart rosa. [image: 006]  [image: 007]  [image: 008]

Wenn sie über etwas lacht, das ich gesagt habe, dann finde ich mich plötzlich selbst richtig witzig und viel geistreicher als sonst.  [image: 009]

Genau wie ich knabbert sie immer an ihrer Nagelhaut herum, und wenn ich sehe, dass sie sich wieder blutig gebissen hat, kommt mir die total verrückte idee, meinen eigenen blutenden Finger auf ihren zu pressen, damit sich unser Blut vermischen kann.

Halt.

Das ist nicht objektiv. Das hat nichts mehr mit wissenschaftlichem Arbeiten zu tun.

Verliebtheit ist absolut keine Grundlage für wissenschaftliches Arbeiten.





Meine Hände zittern, als ich das alles noch mal lese. Bescheuert. Bescheuert. Bescheuert.

 

Ich zerknülle das Blatt, streiche es wieder glatt und zerreiße es in lauter winzige Fetzen.

Dann fällt mir ein, dass ich mir jetzt ein anderes Objekt suchen muss, um es für morgen zu beschreiben.

Ich klappe den Bratschenkasten auf. Schreibe eine total lahme Beschreibung der Bratsche. Klappe den Bratschenkasten wieder zu.

Mir wird klar, dass ich die Nacht damit verbringen werde, an die Decke zu starren.

Als wir letztes Schuljahr das Musical »Guys and Dolls« aufgeführt haben, war ich Inspizientin. Vor der Szene in Havanna hab ich Rachel, die Sarah spielte, beim Kostümwechsel geholfen. Alles musste ruckzuck gehen. Während sie noch damit beschäftigt war, sich aus dem Rock zu winden und hastig ihre Uniformjacke aufzuknöpfen, hielt ich ihr schon mal das Kleid hin, damit sie gleich hineinschlüpfen konnte. Wie sie da so stand – in Slip und BH aus Seide und Spitze -, erinnerte sie mich an ein Pin-up-Girl aus den 40ern. Sie sah ganz genauso aus wie diese Mädchen, die sich die Soldaten früher auf die Flugzeuge malten, mit denen sie dann Nazis bombardierten.

Als Rachel das Kleid hochgezogen hatte, stellte ich mich hinter sie, um den Reißverschluss zuzuziehen. »Wahnsinn, ist das eng!«, stöhnte sie. »Sag mal, seh ich darin irgendwie dick aus?«

»Überhaupt nicht«, sagte ich. »Du siehst traumhaft aus.«

Sie drückte mir einen Kuss auf die Wange, sagte: »Du bist echt süß, Nic!«, und schwebte auf die Bühne hinaus.

Margaret hatte währenddessen die Requisiten weggeräumt. Als sie fertig war und zurückkam, lästerte sie sofort los. »Du bift echt füf!« Und dann sagte sie mit normaler Stimme: »Ich hab genau gesehen, wie du sie angestarrt hast. Da haben wir wohl einen kessen Vater an unserem Theater, was?«

Ich glaube, ich habe »Verpiss dich« oder etwas ähnlich Schlagfertiges gesagt, aber ihre Worte hallten trotzdem in meinem Kopf nach und ich hätte um ein Haar die nächsten drei Lichteinsätze vermasselt.

Aber das ist nur eine Seite.

Ich sehe die schöne Rachel vor mir, aber auch den supersüßen,  schüchternen André, der bei mir in Geometrie saß und den ich das ganze letzte Jahr vergeblich auf mich aufmerksam machen wollte.

Das passt doch nicht zusammen. Ich und ein »kesser Vater«. Wie kann ich denn lesbisch sein, wenn ich ein ganzes Ringbuch mit Ideen voll geschrieben habe, wie ich André beeindrucken könnte?

Plötzlich verwandelt sich Andrés Gesicht in das von Battle, und ich wünschte, ich müsste sie nicht sehen; wünschte, ich könnte aufhören, mir vorzustellen, wie es sich wohl anfühlt, einfach nur ihr Haar zu berühren oder ihre Hand zu halten.

Aber ich schaffe es nicht.

 

feldbeobachtungen:

ich wollte die blume pressen, die battle mir von der wanderung mitgebracht hat, aber sie ist nicht richtig getrocknet und sah eher nach zerquetschtem käfer aus. ich kann nur hoffen, dass das kein schlechtes omen ist.






3. Juli, 11:30 Uhr Besuchswochenende, Brunch

Manchmal frage ich mich, ob ich mich deshalb so für Archäologie interessiere, weil es um Sachen geht, die schon lange  vorbei sind. Ich kann den Rest meines Lebens damit zubringen, Fundstücke zu analysieren. Aber ob ich ein Tongefäß falsch zusammensetze oder irgendetwas zur Waffe erkläre,  das in Wirklichkeit bloß eine Haarnadel war, hat letzten Endes keine Folgen. Jedenfalls nicht für die Lebenden.

Der Umgang mit lebenden Menschen ist da schon haariger.

Sitzordnung (im Uhrzeigersinn): ich, Battle, ihre Mutter, ihr Vater, Katrinas Mutter, Katrina, Isaac, Isaacs Mutter, Isaacs Vater, mein Vater, meine Mutter.

(Kevins Eltern konnten nicht kommen. Wahrscheinlich hockt er irgendwo rum und komponiert Zwölfton-Gesänge. Oder spielt mit seinem Hacky Sack. Oder beides.)

Wenn ich mir Isaacs Eltern so ansehe, kriege ich Magenschmerzen. Sie sehen sich ähnlich. Zwei kleine, dunkle, dicke Leutchen, mehr Bruder und Schwester als Mann und Frau. Und sie sehen beide übermüdet aus, als hätten sie seit Monaten nicht mehr gut geschlafen – oder seit Jahren. Sie schauen einander nicht an. Sie sprechen nicht miteinander. Außer es lässt sich überhaupt nicht vermeiden.

Da schaue ich mir lieber Battles Eltern an. Die Haare ihres Vaters haben einen noch dunkleren Goldton als ihre, seine Augen sind braun und er hat ein wettergegerbtes Gesicht. Man könnte sein Foto in ein Wörterbuch neben das Wort »distinguiert« kleben. Eigentlich sieht er aus wie ein Filmschauspieler, der einen Pfarrer spielt – was ja gar nicht so weit von der Realität entfernt ist, wobei ich ihm nicht absprechen möchte, dass er sich tatsächlich irgendwie berufen  fühlt.

Battles Mutter ist perfekt gestylt. Sie ist so raffiniert geschminkt, dass man es nur daran merkt, dass ihr Gesicht so besonders makellos aussieht. Beide sind wie für die Kirche angezogen, was natürlich nicht überrascht.

Dafür überrascht mich Battle.

Sie trägt ihr Haar zu einem unglaublich straffen französischen Zopf geflochten und hat ein spießiges, rosa Kleid an, das ihr bis über die Knie reicht und das ich noch nie an ihr gesehen habe. Sie knibbelt die ganze Zeit an der Haut rings um ihre Fingernägel herum und konzentriert sich mehr auf die Serviette in ihrem Schoß als auf irgendwen am Tisch.

Meine Eltern sehen aus, als wären sie seit einem Monat auf der Straße unterwegs, was ja auch zutrifft. Dad in Jeans und einem seiner üblichen schwarzen T-Shirts (auf denen man die Tuscheflecken nicht sieht) und Mom in dem Kleid, das ich gerne als »Lunchtüte« bezeichne, weil es genauso formlos und braun ist.

Katrinas Mutter sieht wie Katrina aus, nur hat sie viele graue Strähnen im Haar und ist nicht ganz so auffällig gekleidet.

Bevor irgendjemand etwas sagt, senkt Battles Vater den Kopf, verschränkt die Finger und murmelt eine Weile vor sich hin. Es dauert einen Augenblick, bis ich kapiere, dass er ein Dankgebet aufsagt, und fast komme ich mir ein bisschen blöd vor, weil ich so eine Heidin bin.

Aber abgesehen von Battles Mutter reagiert niemand, weshalb ich auch still bleibe.

Isaacs Vater eröffnet das Tischgespräch, als er die Schinkenkroketten bemerkt.

»Eine schallende Ohrfeige ist das!«, regt er sich auf.

»Ach komm, Dad, als hätten wir jemals koscher gegessen«, sagt Isaac.

»O, heißt das, dass mehr für uns übrig bleiben? Die sehen wirklich lecker aus!«, freut sich Katrinas Mutter.

»Und mit Ranch-Dressing schmecken sie wahrscheinlich  sogar noch besser, Ma.« Katrina lädt sich eine Krokette auf den Teller.

Nach kurzem Zögern nimmt sich auch Isaac eine. Er isst mit übertriebener Begeisterung, und ich muss an die Zigarette denken, die er rauchen wollte, um bei Katrina Eindruck zu schinden. Wenigstens kann man bei Kroketten nichts falsch machen.

»Hey, meint ihr, es gibt auch Käsesoße?«, fragt Isaac, ohne direkt jemanden anzusprechen.

»An einem so heißen Tag wie heute ist so ein Obstsalat doch herrlich erfrischend, nicht wahr?«, schwärmt Battles Mutter und hält Isaacs Vater die eisgekühlte Schüssel hin. Er nimmt sie zwar entgegen, guckt jedoch angewidert.

»Da haben Sie wirklich Recht«, sagt Isaacs Mutter und reißt ihrem baldigen Ex-Ehemann die Schüssel aus der Hand. »Isaac, du solltest auch ein bisschen Obst essen. Nie isst du genug Obst.« Sie häuft ihm etwas auf den Teller und fügt in gedämpftem Tonfall hinzu: »Wenn er nicht literweise Gatorade trinken würde, hätte er wahrscheinlich schon Skorbut.«

»Hast du nicht erzählt, du hast noch eine jüngere Schwester?«, fragt Katrina.

Isaacs Mutter strahlt sie an. »Wie reizend von dir, nach ihr zu fragen!«, sagt sie eine Spur zu fröhlich. »Rebecca ist bei ihrer Tante – sie steckt gerade in einer schwierigen Phase, man kennt das ja. Hast du denn noch Geschwister?«

Katrina schüttelt den Kopf. »Meine Eltern haben die Gussform zerbrochen.«

»Nic ist auch Einzelkind«, wirft Mom ein.

»Toll! Unser Tisch ist der lebendige Beweis für das Nullwachstum  der Bevölkerung! Was ist mit dir? Auch Einzelkind?«, wendet sich Katrinas Mutter an Battle.

Battle öffnet gerade den Mund, da sagt ihre Mutter schon: »Ganz genau.«

Battle schließt den Mund wieder, und zwar so abrupt, dass ich fast die Zähne aufeinander schlagen höre. Dann zieht sie das rosafarbene Haargummi aus den Haaren und fängt an, ihren französischen Zopf sorgfältig auseinander zu fieseln, bis nichts mehr davon übrig ist.

»Nein, also wirklich … solange andere noch essen. Das finde ich nicht gut«, zischt ihre Mutter.

Battles leise Antwort ist kaum zu verstehen: »Du machst auch ein paar Sachen, die ich nicht gut finde.«

Das habe aber nur ich mitgekriegt.

»Wie war das, Liebes?«

»Ich habe gesagt: Entschuldigung, aber der Zopf ist so straff, dass ich Kopfschmerzen kriege.«

Eine Weile lang schaufeln wir alle hastig und stumm das Essen in uns hinein, als wäre es unsere Henkersmahlzeit.

Irgendwann fängt Dad an, die mäßig witzigen Storys zu erzählen, die Mom und er unterwegs erlebt haben. Ich verziehe gequält das Gesicht. »Bitte nicht, Dad!« Zu spät begreife ich, dass er mit seinen lahmen Gags die Aufmerksamkeit der Leute am Tisch auf sich zieht und dadurch von allen möglichen Spannungen ablenkt. Und das macht er ganz bewusst. Wenn ich so darüber nachdenke, könnte ich heulen.

 

Nachdem sich die Gesellschaft endlich aufgelöst hat, wollen Mom und Dad unbedingt mit mir zu einem riesigen Antiquariat  fahren, an dem sie unterwegs vorbeigekommen sind, damit ich mir dort etwas aussuche.

Ich habe keinen Wunsch.

Jedenfalls keinen, den sie mir erfüllen könnten.

Ich überfliege die Buchreihen in den Regalen und suche verzweifelt nach irgendeinem Titel, für den ich wenigstens etwas Begeisterung heucheln könnte. Die Science-Fiction-Ecke ist total winzig, und von den Krimis interessiert mich nur einer – »Rächende Geister« von Agatha Christie -, aber den kenne ich schon.

Direkt neben den Krimis sind die Tierbücher eingeordnet. Wieso bloß? Haben die kleinen alten Damen, die sich hier Krimis kaufen, anschließend das dringende Bedürfnis, sich noch mit Katzenbüchern einzudecken?

Plötzlich sehe ich es – es steht so im Regal, dass man das Cover vorne sehen kann. Das Bild könnte glatt ein Abzug von den Fotos an Battles Wand sein. »Alles über Corgies«, steht in fröhlichen Großbuchstaben darüber.

»Das da!«, sage ich zu Mom und halte es für sie hoch.

»Bist du dir sicher? Ich dachte immer, du kannst Hunde nicht ausstehen.«

»Ganz sicher«, sage ich.




3. Juli, 20:47 Uhr, in meinem Zimmer

feldbeobachtungen:

mom und dad sind vor einer stunde gefahren, und seit sie weg sind, sitze ich hier auf dem bett und hab heimweh.

ich glaube, das kommt vor allem daher, dass wir uns gerade gesehen haben. das siegel institute ist irgendwie eine welt für sich, wo wir die ganze zeit so intensiv beschäftigt werden, dass ich gar nicht dazu gekommen bin, an zu hause zu denken. bis jetzt (na ja, jedenfalls die letzten zwei jahre) war es eigentlich vor allem die theater-ag, die mich so intensiv beschäftigt hat. ich fühle mich immer total verantwortlich für jede aufführung. sogar in meiner anfangszeit, als ich noch bei der requisite war und bloß dafür sorgen musste, dass die schreibmaschine für den zweiten akt der »glasmenagerie« parat stand, hatte ich das gefühl, das ganze stück würde ins wasser fallen, wenn ich irgendwas falsch mache. aber wenn bei mir alles glatt läuft, die schauspieler gut sind, alle lichteinsätze klappen und das bühnenbild reibungslos aufund abgebaut wird, dann liegt eine ganz besondere energie in der luft – als würden alle, die am stück beteiligt sind, mit jedem atemzug doppelt so viel sauerstoff aufnehmen. aber das gefühl ist nichts im vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde – für battle. das ist echt bekloppt. hirnverbrannt, wahnsinnig, komplett bescheuert. sogar noch bescheuerter als meine schwärmerei für andré. bei ihm konnte ich ja wenigstens noch davon ausgehen, dass wir zumindest vom geschlecht her zusammenpassen. es ist so bescheuert, dass ich noch nicht mal heulen kann. ich kann bloß hier auf dem bett sitzen, die knie bis zum kinn hochziehen und mich fragen, was ich jetzt mit dieser blöden schwarte anfange, die ich nur gekauft habe, weil battle solche hunde hat.



Jemand klopft an der Tür. Es ist Katrina. »Hast du irgendwas Wichtiges zu tun? Nö, oder? Dachte ich mir schon. Folgendes: Meine Mutter hat mir tonnenweise faszinierende, chemische Produkte der Süßwarenindustrie mitgebracht, die ich dringend mit meinen heiß geliebten Freundinnen teilen möchte. Also los, schwing dich auf die Hufe. Wir holen Battle ab und dann veranstalten wir einen Weiberabend bei mir im Zimmer, okay?«

»Okay.« Ich überlege, ob ich das Hundebuch mitnehmen und es Battle schenken soll. Dann wüsste sie zwar, dass ich an sie gedacht habe, was sie vielleicht komisch finden würde, aber andererseits sah sie vorhin ziemlich geknickt aus und würde sich vielleicht freuen. Außerdem ist es ja bloß ein Buch und kein riesiger Rosenstrauß. Das wird sie wohl kaum als Liebeserklärung verstehen. Ich klemme es mir also unter den Arm und wir machen uns auf den Weg zu Battle.

»Wer ist da?«, ruft sie durch die Tür. Ihre Stimme klingt ein bisschen zittrig.

»Feierabendpolizei! Officer Lancaster und ich sind hier, um sicherzustellen, dass Sie heute Abend kein Lehrbuch mehr anrühren!«, bellt Katrina.

»Bin ich froh, dass ihr es seid!« Battle reißt die Tür auf und umarmt mich und Katrina stürmisch. Ich kriege zwar kaum Luft – hauptsächlich aus Nervosität -, bekomme aber mit, dass Battle nach Lavendel duftet. Ich liebe Lavendel.

»Wieso? Wen hattest du denn erwartet?« Katrina lässt sich umstandslos auf Battles Bett fallen.

In meinem Knöchel zieht es nur ein bisschen, als ich mich wieder an der Stelle auf den Boden setze, an der ich auch schon letztes Mal saß.

»Na ja, sie haben zwar behauptet, dass sie abfahren, aber so ganz hab ich ihnen das nicht abgenommen«, sagt Battle.

»Deine Eltern?«, frage ich.

Sie nickt.

»Was war heute Vormittag denn los?«, hakt Katrina nach.

Battle schüttelt den Kopf und gibt mir mit einem raschen Blick zu verstehen, den Mund zu halten.

Ich hatte gar nicht vor, irgendwas zu sagen.

»Ach, sie haben mir mal wieder was versprochen und es nicht gehalten«, sagt sie dann. »Ich weiß gar nicht, warum mich das noch gewundert hat. Und dass meine Mutter mir dann auch noch diesen Zopf flechten musste … Am liebsten würde sie mich immer so rumlaufen lassen. Adrett und brav. Voll die behütete Tochter.«

»Um was für ein Versprechen ging es denn?«, fragt Katrina.

Battle schüttelt wieder den Kopf. »Sie haben behauptet, es wäre zu teuer geworden. Dabei hab ich schon vor Wochen gesagt, ich zahle selbst dafür. Das mit dem Geld war doch bloß eine Ausrede. In Wirklichkeit war es ihnen bloß zu stressig.«

»Was denn?«, frage ich. »Ach, da fällt mir was ein. Hier – bitteschön. Ich war heute mit meinen Eltern in einem Antiquariat und hab das hier entdeckt. Ich dachte, es wäre vielleicht was für dich.« Ich gebe ihr das Buch.

»Danke! Hey, woher hast du das gewusst?«

Ich deute auf die Wand, die mit Hunde-Fotos voll gekleistert ist.

»Nein, ich meine das von heute – du wusstest doch gar nicht, worum es ging, oder?« Sie blättert ein bisschen in dem Buch herum und klappt es dann zu.

»Spuck’s aus, Battle. Ein erläuterndes Substantiv wäre schon hilfreich«, sagt Katrina.

»Okay, das Substantiv lautet Hund. Plural: Hunde. Meine Eltern hatten versprochen, Dante und Beatrice mitzubringen, und haben es natürlich nicht gemacht. Stattdessen haben sie mir das da mitgebracht.«

Das rosa Kleid liegt, wie mir jetzt erst auffällt, zerknüllt auf dem Boden. Es ist das einzige Kleidungsstück, das ich jemals bei ihr auf dem Boden habe liegen sehen.

»Aber das Beste kommt noch.« Battle steht auf und geht zu ihrer Kommode. »Mom ist rausgerutscht, dass sie die beiden zur Pflege weggegeben haben, solange ich weg bin. Dante und Beatrice sind noch nicht einmal zu Hause.«

Sie legt das Buch auf die Kommode, zieht die oberste Schublade auf und wühlt darin herum. »Ich bin froh, dass ihr da seid. Ich glaub nämlich, ihr könntet mir bei was helfen.«

In ihrer Hand blitzt es metallisch auf. »Battle?«

Eine Haarsträhne fällt zu Boden. Es ist eine Schere. Sie hält eine Schere in der Hand …

»Ich schneide mir die Haare ab.« Die nächste Strähne fällt.

»Hör auf!«, höre ich mich selbst rufen.

»Ich will es wirklich, Nic. Ich hab’s mir gut überlegt«, versichert Battle mir, während sie schon die dritte Strähne abschneidet.

Ich stürze auf sie zu, packe sie mit der Linken am Handgelenk und entwinde ihr mit der Rechten die Schere. »Dann schnippel aber nicht so planlos an dir rum«, schimpfe ich und denke, dass ich mich anhöre wie im Theater, wenn ich meine Anweisungen gebe. »Am besten flichtst du dir einen Zopf. Den kannst du dann auf einmal abschneiden.«

Battle reibt sich das Handgelenk. »Du hast mir wehgetan«, beschwert sie sich.

Katrina springt vom Bett auf. »Richtig so, Nic! Echt blöd, dass wir keinen Camcorder haben, um die Aktion für alle Zeiten festzuhalten! Aber sie hat Recht, Battle – findest du nicht, dass sie Recht hat?«

Battle nickt zögernd. »Schon – aber es gibt da ein Problem.« Sie wirkt verlegen. »Ich kann mir die Haare nicht selbst flechten. Das müsstest du dann für mich übernehmen, Nic.«

»Ich kann ja …«, sagt Katrina, aber ich falle ihr ins Wort.

»Okay, dann brauche ich eine Bürste und ein Haargummi.«

Battle geht wieder zur Kommode, nimmt die Bürste, die darauf liegt, und klappt eine viereckige Blechdose auf, in der sie ihre Haargummis aufbewahrt. Sie hält mir Bürste und Haargummi hin wie eine OP-Schwester der Chirurgin die Instrumente.

»Okay, dann setz dich auf den Schreibtischstuhl.« Inspizientin Nic gibt die Anweisungen. Battle gehorcht.

Ich nehme meinen Platz hinter ihr ein. Wieder steigt mir ihr Lavendelduft in die Nase. Reiß dich zusammen, Nic.

Ihr Haar ist wie Seide. Schwere Seide. Seide, aus der man ein Seil flechten könnte, um sich daran festzuhalten, während man auf einen Berg klettert.

Es duftet nach Lavendel. Mir wird schwindlig. Ich bin keine Theaterinspizientin mehr. Keine Chirurgin.

Ich bin die Kammerzofe und sie ist die Prinzessin. Nein, die Kaiserin. Die Kaiserin der Welt.

»Euer kaiserliche Hoheit«, sagt die Kammerzofe Nic.  »Glaubt Ihr denn, dass es die tückischen Pläne Eurer hinterlistigen Eltern – mögen sie noch tausend Jahre über uns herrschen – vereiteln wird, wenn Ihr Eure güldenen Flechten kappen lasst?«

»Nein, das wohl kaum«, antwortet Kaiserin Battle, die sofort in das Spiel einsteigt. »Ich will ihnen nur vor Augen führen, dass ich keine Puppe bin, die man ausstaffieren und mit der man machen kann, was einem gefällt.«

»Ein Spielzeug seid Ihr wahrlich nicht, Mylady.«

Drei Haarstränge halte ich in der Hand. Einen drüber, einen drunter, dann wieder einen drüber. Habe ich auch kein Härchen vergessen? Einen drüber, einen drunter, einen drüber. Zuletzt das Haargummi. »Wollt Ihr meine Arbeit begutachten, bevor wir fortfahren, Euer kaiserliche Hoheit?«

Battle hebt hoheitsvoll die Hand und betastet den Zopf vorsichtig. »Das hast du gut gemacht. Nun schneide ihn schon ab.«

»Wünscht Ihr vielleicht, die Klinge selbst zu führen, Mylady?« Ich greife nach der Schere, die auf dem Schreibtisch liegt.

Battle schüttelt unmerklich den Kopf. »Nicht doch. Erweise mir die Ehre und tu es selbst. Du sollst auch reich belohnt werden.«

»Euch weiterhin dienen zu dürfen, Mylady, ist mir Belohnung genug.«

Ich packe Battles Zopf mit der linken Hand, in der rechten halte ich die geöffnete Schere. Ich muss mehrmals ansetzen, so dick ist ihr Haar. Als ich fertig bin, halte ich den Zopf einen Moment lang in beiden Händen. Dann gehe ich um den Stuhl herum, knie – immer noch die Kammerzofe – vor Battle nieder  und reiche ihr den Zopf. »Was soll nun damit geschehen, Mylady?«

»Behalte ihn, wenn du willst. Ich habe keinerlei Verwendung dafür«, sagt sie.

»O, ich danke Euch, Mylady!« Wir lächeln einander an.

»O Gott!«, stöhnt Katrina. »Kriegt euch mal wieder ein, ihr beiden. Jetzt ist es ja wohl Zeit für den Glatzenschneider, was? Das könnte ich ja übernehmen. Aber wenn ihr lieber allein sein wollt, verschwinde ich auch gern.«

»Nein, nein, ist schon okay – ich meine, mach du das ruhig mit der Schneidemaschine. Ich hab eine in der Schublade. Ich hol sie gleich.« Battle springt auf.

Ich habe keine Ahnung, was ich mit Battles Zopf tun soll. Wegwerfen will ich ihn nicht, aber ich weiß auch nicht, wohin damit.

»Ich hol mir mal was zu trinken«, sage ich. »Wollt ihr auch was?«

»Na klar. Cola!«

»Eistee oder so was Ähnliches.«

»Okay. Rasier sie nicht ganz kahl, während ich weg bin.«

Als Erstes gehe ich in mein Zimmer und lege den Zopf in die unterste Kommodenschublade, noch unter den Pulli, den Mom mir aufgedrängt hat, falls es kalt werden sollte. Anschließend gehe ich zu den Getränkeautomaten und kehre dann zu den beiden zurück.

Katrina fährt mit der Haarschneidemaschine auf Battles Schädel auf und ab und brummt dazu wie ein Rennwagen.

»Habt ihr jetzt gleich Durst, oder wollt ihr warten, bis ihr fertig seid?« Ich bin wieder Teil des Hintergrunds. Kümmere mich um die Requisiten.

»Her damit!« Katrina greift nach der Cola und Battle lässt sich die Flasche mit dem gefährlich rot aussehenden Erdbeer-Eistee reichen. Mir habe ich gar nichts mitgebracht, aber das fällt den beiden nicht auf.

Battle fährt sich kichernd über den streifig rasierten Kopf. »Am liebsten würde ich es so lassen«, sagt sie.

»Gar keine üble Idee«, sagt Katrina nachdenklich. »Du kannst jeden zweiten Streifen schwarz färben – so im coolen neuen Hummel-Look.«

Battle schüttelt den Kopf. »Nein.« Sie klingt wieder sehr entschlossen. »Ganz oder gar nicht.«

»Entschuldige meine dumme Frage, Baby … aber du bildest dir doch nicht etwa ein, dass du damit was erreichst, oder?«, sagt Katrina. »Ich finde die Idee ja grundsätzlich cool. Glatze ist geil und alle Macht dem Volke und so, aber erwarte lieber keine radikalen Veränderungen bei deinen Eltern, ja?«

Bevor Battle antworten kann, sage ich: »Ich hab das Gefühl, dass sie damit weniger was erreichen als eher so eine Art Message rüberbringen will, oder?«

»Genau«, sagt Battle.

»I just gotta get a message to youu-uu-uu-u«, jodelt Katrina. »Na gut, dann mal los!«

Das ist leichter gesagt als getan. Die Schneidemaschine gibt den Geist auf, weil sich die feinen Härchen wahrscheinlich in ihrem Inneren verklumpt haben, und wir wissen nicht, wie man sie auseinander nimmt.

»Wie wär’s mit Enthaarungscreme?«, schlägt Katrina vor.

Zuletzt entscheiden wir uns für eine Nassrasur mit Rasierschaum. Wir ziehen ins Badezimmer am Ende des Gangs um und besetzen eines der Waschbecken. Zum Glück kommt  abends um elf Uhr niemand auf die Idee, noch duschen zu wollen.

Die Rasur ist der komplizierteste Teil und macht am wenigsten Spaß. Jedes Mal wenn Katrina glaubt, fertig zu sein, entdeckt sie doch noch irgendwo ein paar Stoppeln. Dann endlich tritt sie ein paar Schritte zurück. »Allmählich sehe ich schon Haare, wo gar keine sind«, stöhnt sie. »Kannst du ihr mal über den Kopf fühlen, Nic?«

Ich wische mir die Hände an den Jeans ab und lege sie zögernd auf Battles Schädel.

»Deine Hände sind eiskalt!«, beschwert sie sich. Ihre Stimme hört sich sehr laut an.

»Sorry.« Ich ziehe die Hände sofort wieder weg.

»Quatsch, mach ruhig – ich hab nur einen Schreck gekriegt«, sagt sie hastig.

Wieder lege ich ihr die Hände auf den Schädel. Er ist warm und rosa und sieht ein bisschen nackt aus. Ihr Kopf fühlt sich glatt an, merkwürdig. Ich streiche darüber, spüre den Schädelknochen unter der Haut und frage mich, ob meine Finger vielleicht eine Art Schleimspur hinterlassen, als wären sie zehn Schnecken.

Ich höre Battles Atemzüge – lauter als sonst? Schneller? Oder ist es mein eigenes Atmen, das ich höre?

Ich muss schlucken. Mehrmals. Ich hätte mir doch auch was zu trinken holen sollen.

»Ich spüre nichts mehr«, verkünde ich schließlich und trete zur Seite.

Als ich Battle zum ersten Mal sah, war sie »die schöne Langhaarige«. Es kommt mir vor, als wäre das schon Urzeiten her. Sie ist natürlich immer noch schön. Aber jetzt sieht sie  verletzlicher aus. Kleiner. Ich möchte sie beschützen. Wenn ich auch nicht weiß, wovor.

»Iiih, ich hab überall unterm T-Shirt Haare kleben«, quietscht Battle. Ihre Stimme klingt gepresst. Sie nimmt das T-Shirt an den Schultern zwischen die Fingerspitzen und zupft ein paarmal daran, um die Härchen abzuschütteln.

»Das nützt nichts. Eigentlich müsstest du duschen«, sage ich, ohne mir was dabei zu denken. Plötzlich sehe ich sie vor mir. Total realistisch. Battle unter der Dusche. Mit Spezialeffekten. Wie aufs Stichwort schießt mir das berühmte Lancaster-Neonrosa in die Wangen. Was, schon wieder? Ganz genau, schon wieder.

»Wahrscheinlich hast du Recht«, sagt Battle nach einer Weile. Bilde ich es mir ein oder hat sie mir gerade einen zweifelnden Blick zugeworfen? O Gott. Hoffentlich kann sie nicht meine Gedanken lesen.

»Also, ab mit dir unter die Dusche«, befiehlt Katrina. »Gehen wir zu mir, Nic? Ich brauch jetzt dringend eine Kippe. Das war Schwerstarbeit.«

Als wäre sie die Einzige, die was getan hat. Aber das macht mir eigentlich nichts aus.

»Seid ihr denn noch wach, wenn ich mit Duschen fertig bin?«, will Battle wissen.

»Machst du Witze? Die Nacht ist noch jung. Der Weiberabend hat gerade erst begonnen!«

»Gut, dann bis gleich.«

Kaum ist die Tür zum Waschraum hinter uns zugefallen, sagt Katrina: »Hör mal, Nic, ich hab eine Frage und erwarte eine ehrliche Antwort. Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre gegangen?«

»Ich … wann denn?« Ich starre beim Gehen auf den Teppich.

»Du weißt schon, wann. Als ihr eure kleine Balkonszene ohne Balkon gespielt habt. Hätte ich euch allein lassen sollen?« Katrina hört sich ziemlich schroff an, noch newyorkerischer als sonst.

Als wir vor ihrem Zimmer stehen, rammt sie den Schlüssel ins Schloss, reißt die Tür ungeduldig auf und lässt mich mit einer Handbewegung vorgehen.

»Ich weiß nicht«, sage ich.

»Dann denk mal drüber nach. Ich komme mir nämlich nicht gerne überflüssig vor, so nach dem Motto ›drei ist eine zu viel‹.«

»Tut mir Leid, Katrina – aber ich weiß ja noch nicht mal, ob es überhaupt zwei gibt, denen du zu viel sein könntest. Ich meine, ich hab keine Ahnung …« Eigentlich will ich den Satz gar nicht beenden, aber mittendrin aufhören geht auch nicht, »… ob das alles nicht bloß von mir ausgeht.«

»Wie? Das heißt, da läuft gar nichts zwischen euch?« Katrina schaut mich entgeistert an.

Ich schüttele den Kopf. Katrina lässt sich in ihren Sitzsack fallen.

»O Mann, Nic – und ich hab schon gedacht, ihr haltet mich vielleicht für eine Lesben- und Schwulenhasserin. Ich war mir sicher, ihr zieht hinter meinem Rücken diese heimliche Lesbennummer ab und wollt nicht, dass ich was mitkriege.«

Ich hab einen dicken Kloß im Hals, und meine Augen brennen, was bedeutet, dass ich gleich anfange zu heulen. »Schön wär’s«, sage ich. »Nicht dass wir es hinter deinem Rücken  machen, meine ich. Aber …« Ich stütze den Kopf in die Hände. Tränen kommen keine. Noch nicht.

»Och Mensch, du armes Häschen!« Katrina hievt sich aus dem Sitzsack und nimmt mich in die Arme. »Das soll jetzt aber keine Anmache sein«, versichert sie mir dann eilig und kichert ein bisschen nervös.

»Keine Angst«, beruhige ich sie. »Aber mal im Ernst, Katrina. Was soll ich denn …?«

Es klopft an der Tür. Wir fahren auseinander, als hätten wir wirklich was Verbotenes getan und wollten nicht ertappt werden. »Komm rein!«, ruft Katrina, und Battle öffnet die Tür.

Ihr Gesicht ist vom Duschen gerötet und ihr nackter Schädel glänzt. Ich muss an den Zopf unter dem Pulli in meiner Kommodenschublade denken. Den Zopf Ihrer kaiserlichen Hoheit.

»Sag mal, wie viel rauchst du hier drin eigentlich?« Battle hustet. »Ist das nicht total verboten? Kommt nie jemand rein und … prüft das nach?«

Katrina schüttelt den Kopf. »Die Studentin, die auf uns aufpassen soll, qualmt doch selbst«, sagt sie grinsend. »Ich verrate sie nicht und sie verrät mich nicht.«

Battle lässt sich seufzend neben mich fallen. Sie greift nach einer meiner Hände und nimmt sie zwischen ihre eigenen. »Wehe, du fängst auch noch an«, sagt sie und drückt sie eindringlich.

»Da würde ich nicht im Traum drauf kommen«, presse ich hervor und hoffe, dass sie nicht spürt, wie schnell mein Puls geht.

»Gut.« Sie lässt meine Hand fallen. Dann wirft sie einen  Blick auf Katrinas Erté-Wandkalender. »Da fällt mir gerade was ein«, sagt sie. »Morgen ist der vierte Juli. Ist da nicht dieses beknackte Volleyballturnier angesetzt?«

»O, nein!« Katrinas Stimme hört sich ehrlich entsetzt an. »O Gott, das hatte ich total verdrängt. Was ist das hier nur für ein Ort, an dem unschuldige junge Menschen gezwungen werden, brutalen und faschistoiden Freizeitaktivitäten wie Wandern und Ballspielen nachzugehen?«

»Vielleicht sollten wir dann doch lieber ins Bett – damit wir morgen nicht total groggy sind, wenn wir so früh aufstehen und spielen müssen?«, sage ich.

»Du willst ja wohl nicht etwa andeuten, dass du wegen eines beknackten Volleyballturniers auf die anregende Gesellschaft deiner lieben Freundinnen verzichten willst?« Katrina stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich empört an.

Ich lache unsicher, weil ich nicht so recht weiß, wie ernst sie das meint. »Okay, okay. Vergiss, dass ich überhaupt was gesagt hab. Dann zeig mal die chemischen Zuckerbomben her!«

Katrina packt einen Haufen obskurer Süßigkeiten in allen Farben und Formen aus. Unter anderem Disketten aus Schokolade und Lutscher mit Chili-Mango-Geschmack. Ich bin ziemlich skeptisch, als ich einen Lutscher probiere, aber so schlecht schmeckt er gar nicht. Eigentlich ist es ein zweiteiliges Set. Den Lolli, der selbst nur nach Mango schmeckt, muss man in ein kleines Plastiknäpfchen mit einer Mischung aus Salz und Chili dippen.

M&Ms gibt es auch. Aber als Katrina die Tüte auf dem Fußboden ausleeren will, kreischt Battle, die Ordnungsfanatikerin, laut auf: »Leg wenigstens was drunter – sonst treten wir die doch in den Teppich ein!«

Katrina schleppt gehorsam eine indianische Baumwolldecke an und breitet sie auf dem Boden aus, ohne sich um die überall verstreut liegenden Bücher und Klamotten zu kümmern. Dann leert sie die M&Ms aus. Ich sortiere sie sofort nach Farben.

»Iss aber bloß keine grünen!«, sagt Katrina und zwinkert mir zu. »Du weißt ja, dass die eine aphrodisierende Wirkung haben.«

Ich könnte sie erwürgen, aber dann fällt mir ein, wie ich mich rächen kann. »Wieso denn nicht, hebst du sie etwa für jemanden auf? Vielleicht für … Isaac?« Ich werfe mir eine Hand voll brauner M&Ms in den Mund.

»Könntest du gefälligst mal aufhören, immer wieder mit Isaac anzufangen? Selbst wenn ich was von ihm wollte, was aber definitiv nicht zutrifft, hätte es im Moment sowieso keinen Sinn, weil er wegen seiner Eltern total fertig ist. Und eine Freundin hat er zu Hause auch schon!«

»Wenn ich an das Telefongespräch von neulich denke, glaub ich eher nicht, dass er sie noch hat. Außerdem muss er vielleicht umziehen, dann können sie sowieso nicht zusammenbleiben«, wirft Battle ein.

»Ach so. Mit ihr würde er keine Fernbeziehung führen, aber mit mir schon, oder was? Hab ich dir schon mal gesagt, dass du total matschig in der Birne bist?« Katrina klopft Battle leicht auf den glänzenden Schädel.

»Und wenn er zufällig in deine Gegend zieht?«, sage ich, sehr erleichtert darüber, dass sich die allgemeine Aufmerksamkeit Katrina zugewandt hat.

»O Gott. Klar, Isaac würde perfekt nach Santa Fe passen. Er könnte auf der Plaza neben den indianischen Ureinwohnern  traditionelles jüdisches Kunsthandwerk verkaufen. Oder zur Morgenmesse in eine der tollen katholischen Kirchen gehen. Oder noch besser – zu den vielen Mormonen!«

»Mein Vater hält ja überhaupt nichts von Mormonen«, sagt Battle. »Er sagt immer, sie sollten sich lieber ganz auf Ahnenforschung spezialisieren, worin sie ja offensichtlich Profis sind, und die Religion anderen überlassen.«

»Ach ja. Erzähl doch mal«, sagt Katrina. »Musst du denn jede Woche in die Kirche?«

Battle seufzt. »Versprecht ihr mir, nicht zu lachen?«, fragt sie.

»Nein«, sagen Katrina und ich wie aus der Pistole geschossen.

Battle schenkt uns ein schiefes Lächeln. »Ha, ha. Also, es ist so: Ich hab einen Deal mit meinen Eltern. Ich muss zwar in die Kirche, aber nicht in den Gottesdienst. Ich kümmere mich um die ganz Kleinen, die noch nicht zur Sonntagsschule gehen. Denen lese ich was vor oder wir singen zusammen.«

»Och, wie niedlich!«, ruft Katrina. »Ich seh dich direkt vor mir, mit lauter kleinen Teppichratten, die um dich rumwuseln. Besonders so, wie du jetzt aussiehst! ›So, meine Süßen, heute schneiden wir uns alle eine Glatze und geißeln uns, um für unsere Sünden Buße zu tun!‹«

Battle schaufelt eine Hand voller M&Ms vom Boden auf und wirft sie sich alle auf einmal in den Mund. Plötzlich schneidet sie eine superhässliche Grimasse und streckt die Zunge raus, auf der die halb zerkauten M&Ms liegen.

»Tanzt du ihnen auch manchmal was vor?«, will ich wissen.

Ich sehe Battle grazil durch ein Zimmer voller Bettchen und  Laufställe wirbeln und die Kiddies schauen ihr selig mit aufgerissenen Augen zu und glucksen glücklich.

Battle schüttelt den Kopf. »Hauptsächlich bin ich damit beschäftigt, Windeln zu wechseln.«

»Hmm… das mit den Windeln ist natürlich nicht so prickelnd«, sagt Katrina. »Aber sonst hast du deine Eltern gut ausgetrickst – du leistest gemeinnützige Arbeit und musst dir das Geschwafel in der Kirche nicht anhören.«

»Ist es denn immer nur Geschwafel?«, frage ich. »Meine Eltern gehen ja nicht in die Kirche, aber ich war schon ein paarmal mit Freunden im Gottesdienst und… ich weiß nicht … ich hatte das Gefühl, dass es manchen Leuten total viel gibt.«

»In der Familie von meinem Vater«, erzählt Katrina, »sind sie echt megamäßig fromm. Als meine Eltern noch nicht geschieden waren, kamen meine Großeltern zu Besuch und haben uns so richtig was vorgepredigt. Dass man an der Familie festhalten muss, weil sie einen stark macht und so. Ich fand das nur gruselig. Als Mom und Dad sich dann getrennt haben, hat Mom das sofort unterbunden. Ich hab bloß Angst, dass sie sich mal mit einem Typen einlässt, der genauso einen Hau weghat wie meine Großeltern, und dass er und meine Mutter beschließen könnten, ich muss gerettet werden.«

Battle richtet sich auf und trinkt einen großen Schluck Cola. »Wir kriegen den vollen Koffeinschock«, prophezeit sie, scheint über diese Aussicht aber nicht unglücklich.

»Redet dein Vater zu Hause auch viel von Gott?«, frage ich.

Battle schüttelt den Kopf. »Die Predigten schreibt er in seinem Arbeitszimmer, wo wir ihn nicht stören dürfen. Und  manchmal macht er abends Hausbesuche, bei Sterbenden zum Beispiel, aber er spricht nicht oft mit mir oder meiner Mutter darüber. Eigentlich spricht er ja grundsätzlich nicht sehr viel. Aber das macht meine Mutter locker wieder wett.« Sie seufzt.

»Tja, das mit der Religion ist nicht einfach … wisst ihr, was cool wäre?« Ich warte ihre Antwort gar nicht ab, sondern rede sofort weiter. »Wenn alles so klar wäre wie in den Büchern von Madeline L’Engle. Da weiß man immer gleich, wer gut ist und wer böse, alles ist bedeutungsvoll und schön und man kann telepathisch mit Delfinen kommunizieren.«

Katrina und Battle prusten vor Lachen. »Hey, das klingt super, ich bin dabei. Hol schon mal die Delfine her!«, ruft Katrina.

Wir sitzen eine Weile so da, futtern Süßigkeiten und schütten Cola in uns rein. Mein Herzschlag wird immer schneller. Die Cola scheint direkt in meinen Blutkreislauf zu fließen. Aber vielleicht bin ich auch einfach nur nervös.

»Jetzt brauch ich eine Kippe«, verkündet Katrina.

»Dann tu mir den Gefallen und setz dich ans offene Fenster. Ich hab nämlich keine Lust, mir von dir die Lungen verteeren zu lassen«, sagt Battle.

»Ich hab euch doch schon gesagt, dass ich bald aufhöre«, sagt Katrina. »Das Problem ist nur, dass ich im Moment so unter Stress stehe. Ich hör auf, wenn mein Leben ein bisschen entspannter ist.«

»Ach, und wann genau wird diese große Entspannung deiner Meinung nach eintreten?«, frage ich. Hilft Rauchen denn gegen Stress? Vielleicht sollte ich dann doch auch anfangen. Nein. Battle hasst Raucher.

»Keine Ahnung. Irgendwann bald. Also hört auf, mich zu löchern! Ihr braucht mir nicht zu erzählen, dass Rauchen eine Sucht ist. Und dass es ungesund ist. Ich rauche gern. Aber irgendwann vergeht mir die Lust von selbst, das weiß ich genau. Vertraut mir!« Sie steckt sich eine Zigarette in den Mund und geht zum Fenster.

»Rauchen deine Freunde zu Hause auch alle?«, fragt Battle kritisch.

»Nein, aber meine Mutter. Natürlich ist sie total ausgerastet, als sie es rausgekriegt hat, aber jetzt toleriert sie es mehr oder weniger.«

»Wieso hast du überhaupt angefangen?«, will ich wissen.

Bevor Katrina antwortet, zieht sie nachdenklich an ihrer Zigarette und bläst den Rauch zum Fenster hinaus. »Die erste hab ich meiner Mutter aus der Handtasche geklaut. Ich war zu der Zeit total fertig, wegen der Scheidung und so, und Mom hat die ganze Zeit davon geredet, dass sie rauchen muss, um nicht verrückt zu werden. Na ja, ich dachte, wenn ich anfange, werde ich auch nicht verrückt. Das hat sich leider als falsch rausgestellt, aber geschmeckt hat mir die Kippe trotzdem. Irgendwann hab ich dann angefangen, mir eigene zu kaufen. Ich hab sie in meinem Schließfach in der Schule versteckt.«

»Wieso? Kontrollieren die bei euch etwa nicht die Schließfächer?«, frage ich.

»Nö. Unsere Schule ist nicht besonders groß, und die wissen sowieso, wer alles raucht. Obwohl Rauchen auf dem Schulgelände natürlich strengstens verboten ist.«

»Hier übrigens auch«, sagt Battle. Ihre Stimme klingt komisch, weil sie sich wieder die Nase zuhält.

»Stimmt. Und du siehst ja, wie erbarmungslos wir Raucherinnen verfolgt werden«, sagt Katrina und bläst sorgfältig einen Rauchring. »Also, wenn das nicht cool ist.« Sie zeigt auf den Ring, der sich langsam verflüchtigt. »Ich hab eine Ewigkeit gebraucht, bis ich das draufhatte.«

»Das hat mir am ›Herr der Ringe‹ immer am besten gefallen«, sage ich. »Meint ihr, Tolkien konnte auch Rauchringe blasen?«

»Na, aber garantiert. Diese Typen haben damals doch alle geraucht wie die Schlote«, sagt Battle.

»Und dann die Drogen erst! Vergiss die Drogen nicht! Opium, Laudanum und … äh … noch irgendwas, das auch auf ›um‹ endet! Die haben das doch alle ausprobiert!«, sagt Katrina, nimmt einen besonders tiefen Zug von der Zigarette und bläst einen zweiten, noch größeren Rauchring.

»Ich kann mir den Mann, der sich Bilbo Beutlin ausgedacht hat, nicht in einer Opiumhöhle vorstellen«, sage ich. »Was ist mit euch?«

»Tolkien in einer Opiumhöhle? Aber sicher! Der Typ war Schriftsteller! Alle Schriftsteller sind ganz wild darauf, neue Erfahrungen zu machen.« Katrina nimmt einen letzten Zug von ihrer Zigarette und lässt sie dann in eine auf dem Fensterbrett stehende Coladose fallen, in der sie zischend verlöscht.

»So. Die ist aus, Battle. Bist du jetzt glücklich?«

»Erst wenn du ganz aufhörst.«

»Äh, eigentlich meinte ich mit meiner Frage vorhin, ob ihr auch schon mal irgendwelche Drogen ausprobiert habt.« Eine ziemlich blöde Frage, zugegeben, aber das ist mir egal. Ich bin einfach neugierig.

»Ich hab nichts mehr gekifft, seit wir in der Pampa wohnen. Ich kenne in Santa Fe niemanden, der was verkauft. Aber das Gute ist, dass man dort viel leichter an Alkohol rankommt.« Katrina reckt den Daumen in die Höhe.

»Rauchen ist in jeder Form widerlich – egal was man raucht«, sagt Battle mit missmutigem Blick in Richtung Katrina. »Ich hab natürlich schon Leute erlebt, die total dicht waren, aber nur auf den Partys von unserer Tanz-AG. Und du?« Battle dreht sich zu mir um.

Seit sie keine Haare mehr hat, fallen ihre Augen noch mehr auf. Jetzt ist sie das Mädchen Schönauge. Nein, sie ist durch und durch schön. »Auch nur auf Partys«, sage ich und versuche, ihr nicht zu lange in die Augen zu sehen.

»Was sollte die Frage, Nic? Bist du auf Turkey, oder was? Ich hab zwar nichts hier, aber ich wette, wir könnten locker was zu rauchen auftreiben. Kevin kifft doch sicher und hat was mit, meint ihr nicht? Wir könnten ihn anrufen. Soll ich, ja?« Katrina zeigt mit einer schwungvollen Geste einer Spielshow-Assistentin auf das Telefon neben dem PC.

»Bloß nicht. Der muss morgen eine Klausur schreiben«, wehrt Battle ab.

Ach – woher weiß sie das denn?

In Wirklichkeit hab ich noch nie gekifft. Ich saß bloß schon auf Partys neben Kiffern. Wie Battle. Ich weiß nicht, ob die Wirkung von Dope mit der von Alkohol vergleichbar ist. Also, ob man dann z. B. Sachen sagt, die man in nüchternem Zustand niemals sagen würde, aber so ähnlich wird es schon sein. Und das würde ich im Moment lieber vermeiden.

»Ach, das würde dem nichts ausmachen. Bestimmt nicht.«

Ich lasse meinen Blick suchend durchs Zimmer wandern,  bis ich endlich das blaue Leuchten des kleinen Digitalweckers entdecke, der halb vergraben unter einem Ballettröckchen aus orangem Tüll liegt. Halb zwei. Ich zeige auf den Wecker und schüttele den Kopf. »Volleyball«, sage ich nur.

Battle nickt. »Wir sollten wirklich ins Bett.«

Katrina seufzt. »Ihr habt echt keinen Sinn für Dekadenz. Aber so was von überhaupt keinen.«




4. Juli, 9:30 Uhr, Sportplatz

Letzte Nacht habe ich geträumt, ich würde mit dem abgeschnittenen Zopf als Waffe gegen Battles Mutter kämpfen, um Battle zu schützen. Deutlicher geht es ja wohl nicht mehr. Sigmund Freud lässt grüßen.

Wenn ich schon von dem Mädchen träume, in das ich verknallt bin, könnte ich es ja wenigstens so hinbiegen, dass ich sie im Traum küsse. Aber falls wir uns geküsst haben sollten, kann ich mich nicht mehr daran erinnern.

Trotzdem bin ich merkwürdig gut gelaunt – richtig katrinamäßig aufgekratzt. Vielleicht liegt es daran, dass die Sonne scheint und der Himmel besonders blau ist. Oder ich habe immer noch zu viel Zucker und Koffein von gestern Abend im Blut.

Als ich zum Sportplatz komme, ist von den anderen noch keiner zu sehen, was mich nicht besonders wundert. Ich lasse mir einen Ball geben, suche uns ein Spielfeld am Rand aus – da besteht weniger Gefahr, versehentlich andere Leute abzuschießen – und warte. Ziemlich bald taucht Isaac auf.

»Wie geht’s?«, frage ich und dresche den Ball zu ihm rüber.

»Ach weißt du«, sagt er und lässt ihn laut auf und ab hüpfen. »Ich hab gestern Abend versucht, mir die Pulsadern aufzuschneiden, aber das ist gar nicht so einfach mit einem Plastiklöffel.«

»Ha, ha, ha. Und wie geht’s wirklich?«

Er wirft mir den Ball zu. Aber er rutscht mir aus den Händen und ich muss ihm hinterherrennen.

»Du fängst wie ein Mädchen«, sagt Isaac.

»Und du antwortest wie ein Junge.«

»Mir geht’s ganz gut.« Und nach einer Weile sagt er noch in leierndem Tonfall: »Danke der Nachfrage!«

Dazu kann ich nur resigniert den Kopf schütteln.

Als Nächstes taucht Battle auf. Wie auf Kommando schlägt mein Herz schneller. Ich frage mich, ob Verliebtheit so eine Art Aerobic-Effekt hat.

Sie sieht schlecht gelaunt aus – oder ist sie bloß müde? Schwer zu sagen. Hat Katrina womöglich gestern noch mit ihr über mich geredet? Dabei dachte ich eigentlich, sie wäre gleich nach mir gegangen.

»Ich schlage vor, wir spielen Jungs gegen Mädchen«, sagt Battle. »Okay?«

»Ich glaub, ich spinne!«, ruft Isaac. »Bist du mit einem Rasenmäher zusammengestoßen?«

Ach ja, das hatte ich total vergessen – außer Katrina und mir weiß ja noch niemand was von ihren Haaren. Beziehungsweise von ihren nicht mehr vorhandenen Haaren.

»Gefällt’s dir?« Battle dreht eine Pirouette, damit Isaac sehen kann, dass auf ihrem Kopf wirklich kein einziges Härchen mehr sprießt.

»Da ist ja nichts mehr, was mir gefallen könnte! Wieso hast du das denn gemacht?« Isaac starrt sie entgeistert an.

Battle zuckt die Achseln.

»O Mann.« Er schüttelt den Kopf. »Verstehe einer die Frauen.«

»Wahnsinn!«, ruft Kevin. »Geil! Darf ich mal fühlen?«

Ich habe ihn und Katrina gar nicht kommen gesehen.

Battle erlaubt es ihm lächelnd.

»Hey«, sagt er nach einer Weile. »So ohne Haare holst du dir aber den fetten Sonnenbrand, wenn du dich nicht einschmierst. Ich hab Sonnencreme mit. Willst du?« Er fischt aus einer der tausend Taschen seiner Shorts eine Tube und drückt sie ihr in die Hand. »Oder soll ich?«, bietet er ihr an.

Ich merke, wie ich den Atem anhalte.

Battle schüttelt den Kopf und cremt sich selbst ein. »Danke.« Dann gibt sie Kevin die Tube zurück.

Ich atme leise wieder aus und hoffe, dass niemand was mitgekriegt hat. »Noch jemand gefällig?«, fragt Kevin in die Runde. Ach, jetzt ist er wohl unser persönlicher Gesundheitsminister. Schütze uns vor den bösen ultravioletten Strahlen, o du weiser Mann.

»Danke, ich leg’s drauf an, eine Haut wie eine alte Schuhsohle zu kriegen«, sagt Isaac.

»Sehr nett, ich brauch auch keine«, zwinge ich mich, höflich zu sagen.

»Ich aber! Meinem empfindlichen Teint tut die Sonne gar nicht gut. Ach so, und was das Spiel angeht: Ich schlage vor, ich übernehme den Cheerleader-Part, okay?« Katrina schnappt sich die fast leere Tube und verreibt den letzten Rest Sonnencreme großzügig auf Gesicht und Armen. »Da muss  ich viel auf und ab hüpfen. Das reicht mir an sportlicher Betätigung.«

»Ich glaube nicht, dass die Spielleiter damit einverstanden sind«, sagt Isaac.

»Was muss man überhaupt machen?«, frage ich. »Ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal gezwungen wurde, Volleyball zu spielen. Ich weiß nur noch, dass eine Mannschaft den Ball über ein Netz wirft und die andere ihn anzunehmen versucht – das ist auch schon alles.«

»Gibt’s bei Volleyball eigentlich auch so was wie ›Love‹?«, will Battle wissen. Sie fährt sich gedankenverloren über den kahlen Schädel, als hätte sie so ihre Zweifel, ob er überhaupt zu ihrem restlichen Körper gehört.

»Hä? Wie bitte?«, fragt Isaac verwirrt.

»Na ›Love‹ wie beim Tennis! Da heißt ›Love‹ doch ›null‹«, erklärt sie.

»Das fand ich immer schon total hart«, mische ich mich ein. »Warum mussten sie das unbedingt ›Love‹ nennen?«

»Weil sie Realisten sind«, sagt Isaac. »Die wissen eben, was Liebe wert ist.« Er sieht mich vielsagend an.

Und in diesem Moment bin ich plötzlich davon überzeugt, dass Isaac es weiß. Ich habe keine Ahnung, wodurch er es gemerkt hat, bin mir aber sicher.

»Ach so, na dann ist alles klar«, sage ich und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie geschockt ich bin. Heißt das, alle wissen Bescheid? Kevin etwa auch? O Gott, hoffentlich nicht!

»Also, hopp. Weiber bitte auf diese Seite. Isaac, los – wir nehmen die andere. Zuerst müssen wir um den Aufschlag spielen«, sagt Kevin.

»Kannst du das bitte noch mal so wiederholen, dass es auch Normalmenschen verstehen?«, bittet Katrina.

»Ich schlage den Ball übers Netz. Ihr schlagt ihn zurück. So geht das immer weiter, bis der Ball irgendwann auf einer Seite auf dem Boden aufschlägt. Das ist dann die Mannschaft, die den Aufschlag nicht bekommt.«

»Das finde ich aber ziemlich unfair, wenn der Ball doch auf ihrer Seite aufschlägt«, wende ich ein.

»Das soll er ja eben gerade nicht«, flüstert Battle mir extra laut zu.

»O!« Ich laufe rosa an. »Ich hatte keine Ahnung, dass das Ganze so kompliziert ist. Vielleicht sollte ich mir Notizen machen.«

»Guckt doch erst mal den anderen Mannschaften ein bisschen zu«, schlägt Kevin vor. »Dann lernt ihr die Regeln von selbst.«

Wir betätigen uns also eine Weile als Zuschauerinnen. Eine der Gruppen schafft es, das Spiel wie einen komplizierten Tanz aussehen zu lassen, bei dem der Ball in der Luft um die eigene Achse wirbelt, wenn die Spieler ihn einander zuwerfen. Aber die übrigen Mannschaften geben genauso ein lahmes Bild ab, wie wir es wahrscheinlich gleich abliefern werden.

Als es so weit ist, schlägt Kevin auf. Katrina donnert den Ball zurück und strahlt vor Überraschung und Begeisterung darüber, dass sie ihn tatsächlich erwischt hat. Isaac tänzelt zum Netz vor und schmettert den Ball wieder auf unsere Seite. Aber ich bin mit einem Satz unter ihm, schlage ihn in die Luft und Battle schleudert ihn mit einem Hieb auf die Gegenseite zurück. Kevin verfehlt ihn um Haaresbreite, bevor er auf dem Boden aufschlägt.

Zufällig kommt gerade einer der Tutoren vorbei, der als Spielleiter fungiert. »Nicht übel!«, lobt er mit breitem Zahnpastagrinsen.

O Gott. Was muss man für ein Mensch sein, um freiwillig  diesen Job zu machen?

»Ihr seid dran!« Kevin wirft uns den Ball zu. Ich fange ihn und halte ihn den anderen hin.

»Bitte nicht ich – ich hab schon kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen«, wehrt Katrina ab.

»Her damit«, ruft Battle. Als sie den Ball hat, schleudert sie ihn mit einem so gut gezielten Aufschlag übers Netz, dass weder Kevin noch Isaac ihn erwischen, er aber trotzdem noch innerhalb des Spielfelds zu Boden geht.

Mal davon abgesehen dass wir beide Mädchen sind, sieht Battle so toll aus und ist so anmutig und sportlich, dass ich sowieso nie eine Chance bei ihr hätte. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, mir einzureden, in Isaac verknallt zu sein. Wobei ich ihm dann natürlich erst mal ausreden müsste, in Katrina verknallt zu sein.

Ich stelle mir vor, ich würde als Anthropologin ein Ritual beobachten. »Der groß gewachsene Junge (Kevin) wirkt relativ geschickt«, notiere ich im Geiste. »Der andere mogelt sich eher durch und spielt den Clown.« Womit ich meine, dass Isaac komplett durchgeknallt ist. Er ist nicht besonders sportlich und versucht, sein mangelndes Talent dadurch wettzumachen, dass er jedes Mal eine Riesenshow abzieht, wenn ihm doch mal ein halbwegs annehmbarer Schlag gelingt.

»Was? Einen Werbevertrag mit Nike?«, brüllt er in ein unsichtbares Telefon. »Klar, ich unterschreibe sofort!«

Jedes Mal wenn er den Ball erwischt hat, führt er kleine  Freudentänze auf, bei denen er vor allem mit dem Hintern wackelt. Ein paarmal können wir sogar punkten, weil er immer noch mit seinem Tänzchen beschäftigt ist, wenn der Ball schon wieder neben ihm landet. Einmal lässt Battle ihn sogar von seinem Bürzel abprallen.

Katrinas Taktik besteht darin, möglichst viel in der Gegend auf und ab zu springen und sinnlose, nach Sportreporter klingende Kommentare zu brüllen.

»Doppelpass!«

»Abseits!«

»Boden!«

»Hoher Flugball – aufgepasst!«

Ballkontakt hat sie zwar eher selten, aber wenn sie das Ding mal erwischt, zielt sie gar nicht schlecht.

Battles Leistung ist schwankend. Für jeden wunderschön gelungenen Schlag schleudert sie den Ball das nächste Mal quer über den Platz in irgendein anderes Spielfeld, worauf wir ihn unter tausendfachen Entschuldigungen wieder holen müssen.

Wir sind schon eine ganze Weile dabei, als uns plötzlich auffällt, dass niemand auf den Spielstand geachtet hat.

»Kein Problem«, ruft Isaac. »Wir führen.«

»Vergiss es. Wir führen«, widerspricht Katrina.

»Wer den nächsten Punkt macht, hat gewonnen«, entscheidet Kevin milde.

Kurz darauf verfehlt Isaac einen von Katrina übers Netz gedroschenen Ball. Natürlich behauptet er, ihn mit Absicht nicht erwischt zu haben, um uns gewinnen zu lassen.

»Quatsch nicht rum! Wir Frauen haben’s euch voll gegeben. Ihr Weicheier!«, jubelt Katrina und gibt ihre eigene Version von Isaacs Freudentanz zum Besten.

Battle hebt den Ball vom Boden auf und verkündet: »Dann geb ich den mal vorne ab, okay?« Mein Magen zieht sich zusammen, als ich sehe, dass Kevin ihr folgt.

Sobald Battle außer Hörweite ist, sage ich leise zu Isaac: »Sag mal, hast du jetzt gerade irgendwas vor?«

»Außer ein paar Tränen über unser peinliches Versagen zu vergießen? Nein.«

»Ich muss nämlich mit dir reden. Hast du Lust, ein bisschen spazieren zu gehen?«

»Äh … klar. Jetzt gleich?«

Ich nicke. »Bis nachher«, rufe ich Katrina zu und gehe schon mal in Richtung Fluss los, ohne mich nach Isaac umzudrehen. Ich hoffe, dass er mir hinterhergeht. Und dass Katrina nicht auf die Idee kommt, ich könnte etwas von ihm wollen. Nein, sie weiß ja, dass ich in Battle verliebt bin. Genau wie der Rest der Welt es weiß.

»Du kannst dir ja denken, worum es geht«, sage ich. »Ich weiß zwar nicht genau, warum, aber ich wollte einfach mit dir darüber reden.«

Isaac muss mich für geistesgestört halten. »Ich nehme an, du sprichst nicht von Volleyball«, sagt er vorsichtig.

»Eins zu null für dich«, sage ich. »Willst du raten, worum es geht?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Und das klingt sogar, als würde es stimmen.

Aus dem Nichts taucht vor mir in der Luft plötzlich ein Schmetterling auf, ein bebendes Muster – violett und blassgelb. Am liebsten würde ich ihm weiter zusehen, aber er bleibt nur ein paar Sekunden bei uns und flattert dann davon.

»Isaac, ich …« Da verlässt mich der Mut. »Ich mache mir einfach Sorgen um dich.«

Er starrt mich an, als wäre ich ein Insekt, das auf dem Schokoriegel gelandet ist, in den er gerade beißen wollte.

Ich zucke mit den Achseln. Eigentlich ist das ja seine Geste. »Du weißt schon. Wegen der Sache mit deinen Eltern.« Ich würde jetzt gerne einen Stein wegkicken, aber da liegt leider keiner.

»Ich hab kein Problem«, sagt er.

Bitte hab doch eins. Komm schon. Werd sauer. Flipp aus. Tu irgendwas.

Verlegenes Schweigen. Isaac schiebt die Hände in die Taschen.

»Katrina dachte, dass du den Papierkorb vielleicht absichtlich verfehlt hast, weil du wolltest, dass wir es wissen«, platzt es aus mir heraus.

»Ach, echt?«

»Ja. Dass du dir irgendwie unterbewusst gewünscht hast, dass wir den Brief lesen.«

»O Mann!« Isaac schüttelt den Kopf.

»Du bist aber doch nicht sauer, oder?«

»Dafür ist es ein bisschen zu spät. Jetzt seid ihr ja schon voll informiert.«

»Tut mir Leid.«

Wir sind am Fluss angekommen. Ich schleudere die Sandalen von den Füßen, hocke mich ans Ufer und lasse die Füße ins Wasser hängen. Es ist kalt, aber das tut meinem Knöchel gut. Eigentlich tut er nur noch weh, wenn ich lange Strecken gehe.

Isaac lehnt sich gegen den Stamm einer Trauerweide. »Sag  mal, bist du sicher, dass du nicht über was anderes reden wolltest?«

Ich lasse die linke Wade hochschnellen und bespritze mich mit Wasser. »Ja!« Ich lasse das Bein wieder zurückfallen.

»Dann frag schon. Was willst du wissen?« Jetzt klingt er genervt. Ich auch.

»Na ja, eben wie es war, als du mit ihnen geredet hast. Ich meine, immerhin sind sie zusammen hergekommen, war das nicht komisch? Und was ist mit deiner Schwester? Hast du schon mit ihr geredet? Deine Mutter hat gesagt, sie macht eine schwierige Phase durch. Was sollte das denn heißen?«

Etwas überrascht stelle ich fest, dass mich die Antworten auf diese Fragen wirklich interessieren.

»Ich hab gestern mit ihr telefoniert«, erzählt er und bricht einen Zweig vom Baum ab. »Rebecca … sie erinnert mich echt an Katrina. Man spürt immer sofort, was mit ihr los ist. Sofort. Wahrscheinlich hatten sie Angst, sie könnte eine Szene machen und sie vor allen anderen Eltern blamieren, und haben sie deshalb nicht mitgenommen.« Jetzt fängt er an, die Blätter abzuzupfen. Isaac – Zerstörer der Natur.

»Was für eine Szene denn?«

»Na ja, sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass wir beide uns allein eine Wohnung nehmen könnten, ohne Mom und Dad. Das hätte sie wahrscheinlich allen am Tisch brühwarm mitgeteilt.«

»Wie alt ist sie noch mal?«

»Zehn.« Er lässt sich neben mich fallen. »Ich mache mir aber keine Sorgen um sie. Sie kommt super mit meiner Tante Mim und Laura aus.«

»Laura?«

»Ja – die Freundin meiner Tante. Oder besser gesagt, ihre ›Lebensgefährtin‹.«

»Lebensgefährtin?!«, quietsche ich, bevor ich es verhindern kann.

Isaac schlägt mit dem mittlerweile blattlosen Zweig leicht auf die Wasseroberfläche. »Ja. Meine Tante ist eine alte Lesbe. Was dagegen?«

Ich muss lachen. Es ist eine Art von hysterischem Lachen, das nicht weit von Weinen entfernt ist. »Gar nicht«, keuche ich schließlich. »Und ich wette, du hättest auch nichts dagegen, wenn ich dir sage, dass ich vielleicht auch eine bin.«

»Ach was?« Isaac klingt, als hätte ich gerade gesagt, dass es nach Regen aussieht.

Meine Überraschung über seine fehlende Reaktion muss sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn er sagt: »Vergiss nicht, dass ich in San Francisco wohne, Nic. Für mich ist jeder erst mal grundsätzlich bisexuell und atheistisch, bevor er oder sie mir das Gegenteil beweist.«

Vor Erleichterung fühlen sich meine angespannten Muskeln plötzlich an wie Wackelpudding.

»Es ist wegen Battle«, sage ich schnell, bevor mich wieder der Mut verlässt. »Deshalb komme ich drauf, dass ich womöglich auch lesbisch bin.«

Ich werde ihm alles erzählen. Und dann bringe ich ihn dazu, zuzugeben, dass er in Katrina verknallt ist.

Ich würde gern wissen, wie alt seine Tante war, als sie es gemerkt hat.






8. Juli, 16:30 Uhr, im Archäologieseminar

Es regnet, es ist schwül, und ich fühle mich, als würde ein ganzer Pantheon griechischer Götter versuchen, sich durch meinen Schädelknochen nach draußen zu hämmern.

Der Regen pladdert gegen die Seitenwände des Gebäudes. Wenn ich aus dem winzigen Fenster des Seminarraums hinausschaue, sehe ich sie: dicke, schwere Regentropfen. Sie verstärken die Schwüle eher noch, statt sie zu lindern. Als würde selbst der Himmel schwitzen.

»Nic?« Anne stupst mich an. »Aufwachen!«

»Ich hab nicht geschlafen. Bloß nachgedacht.«

»Aber du hattest die Augen zu«, sagt sie.

»Weil es zu heiß ist, um sie offen zu halten.«

Anne sieht so frisch und rosig aus wie immer. Obwohl sie wie üblich in rasender Geschwindigkeit alles gewissenhaft auf ihrem Laptop mitschreibt, sehe ich noch nicht mal einen Schweißfilm auf der Tastatur.

»Alles okay? Du bist ein bisschen rot im Gesicht.« Anne sieht mich besorgt an, als wäre ich eine Tonscherbe, die sie nicht einordnen kann.

»Ich hab ziemlich üble Kopfschmerzen«, gebe ich zu.

»Brauchst du eine Tablette? Ich hab Ibuprofen dabei, Paracetamol, Aspirin …«

Das war ja klar. Wahrscheinlich bewahrt sie ihre Tabletten auch noch in farblich aufeinander abgestimmten Gläschen auf.

»Aspirin wäre super. Danke.«

Sie macht ihre Handtasche auf, holt ein winziges blaues Gläschen hervor – ich hatte also Recht -, schüttelt zwei Tabletten  heraus und gibt sie mir. Bestimmt hat sie auch noch irgendeine schicke Mineralwasserflasche in ihrer Tasche, aber ich will mein Glück nicht überstrapazieren und schlucke die Tabletten trocken.

Ich kann nur hoffen, dass Alex heute keinen seiner völlig am Thema vorbeizielenden Dauermonologe hält – seine Stimme würde mir jetzt den Rest geben.

»Glauben Sie nicht, dass das berechtigte Interesse der Gesellschaft an Knochenfunden schwerer wiegt als die Frage, ob es sich dabei um die sterblichen Überreste entfernter Vorfahren irgendwelcher Indianerstämme handelt?«

Das kam diesmal nicht von Alex, sondern von seinem siamesischen Zwilling Ben, der sich für unglaublich witzig und zynisch hält und gar nicht merkt, dass er einfach nur fies und arrogant ist. Aber wenigstens geht mir Bens Stimme nicht so auf die Nerven wie die von Alex.

»Worin könnte dieses berechtigte Interesse liegen?«, möchte Ms Fraser wissen.

»Funde aus der Vergangenheit gehören der gesamten Menschheit. Es ist doch idiotisch, sie nur einer einzigen Bevölkerungsgruppe zur Verfügung zu stellen«, verkündet Ben und legt die Beine auf den Tisch.

»Ist jemand anderer Meinung?«, fragt Ms Fraser in die Runde.

Ich hebe die Hand. Obwohl meine Kopfschmerzen sekündlich schlimmer werden, kann ich das nicht einfach so kommentarlos stehen lassen. »Wenn ich dich richtig verstehe, Ben, dann behauptest du einerseits, dass du dich sehr für die Vergangenheit der amerikanischen Ureinwohner interessierst, andererseits ist es dir aber völlig egal, wie die jetzt lebenden  amerikanischen Ureinwohner es finden, dass die Gräber ihrer Vorfahren entweiht werden. Ich weiß ja nicht, wie es den anderen geht, aber das halte ich für ziemlich idiotisch.«

Anne kichert.

Ms Fraser räuspert sich. »Vielen Dank euch beiden. Bens und Nicolas Ansichten illustrieren ziemlich gut die Bandbreite der Meinungen zu diesem Problem. Eine einfache Lösung gibt es nicht. Vielleicht wird Ben eines Tages eine Ausgrabung abblasen, weil ihn die Argumente der Ureinwohner überzeugen. Und Nicola wird womöglich irgendwann vor der Situation stehen, dass die Knochenfunde, an denen sie in einem Museum forscht, von den Nachfahren zurückgefordert werden, bevor sie ihre wichtige Arbeit beenden konnte.«

Ich sehe zu Ben hinüber, der die Nase rümpft, als würde es im Zimmer stinken. Am liebsten würde ich ihm die Zunge rausstrecken, aber das wäre dann doch zu kindisch. Stattdessen rümpfe ich genau wie er die Nase, drehe mich nach vorne und versuche, mich wieder auf Ms Fraser zu konzentrieren.

 

Die Kopfschmerzen sind nicht besser geworden. Sie sind zwar schon seit Jahren fester Bestandteil meines persönlichen monatlichen PMS-Leidenskatalogs, aber diesmal sind sie schlimmer als sonst. Ist wohl der Stress.

Nach dem Unterricht hab ich versucht, etwas zu Mittag zu essen, aber beim Betreten der Mensa wurde mir schon vom Geruch ganz anders. Battle drängte mir einen Saft auf, damit ich wenigstens ein paar Vitamine zu mir nehme, aber das hat auch nichts geholfen. Ich habe mich in mein Zimmer geschleppt, alle Lampen ausgemacht und die Rollläden runtergelassen. Zwecklos.

Ich durchwühle den Schuhkarton mit den CDs, die ich von zu Hause mitgebracht habe, und stoße dabei auf die »Carmina Burana«. Wahrscheinlich nicht gerade die beruhigendste Musik der Welt, aber dafür meine absolute Lieblings-CD, und vielleicht geht es mir ja besser, wenn ich ein bisschen reinhöre. Oder das Pulsieren in meinem Kopf passt sich wenigstens dem Takt an. Ich lege die Scheibe in meinen kleinen CD-Player und lasse mich wieder aufs Bett fallen.

Beim Zuhören schaue ich mir wie immer das CD-Cover an – darauf ist ein mittelalterlicher Stich abgebildet, der ein Glücksrad zeigt. Das Konzept dieser Glücksräder fasziniert mich, seit mir mein Vater das erste Mal davon erzählt hat. Das Rad steht für das Auf und Ab des Schicksals – jeden Augenblick kann es sich drehen und aus einer Königin wird eine Bäuerin oder umgekehrt.

Es klopft an der Tür. Sobald ich mich aufsetze, dreht sich in meinem Kopf alles. Ich wanke zur Tür, als wäre ich auf einem anderen Planeten, an dessen Schwerkraft ich nicht gewöhnt bin.

»Äh, hi … ich wollte mal schauen, ob es dir immer noch so schlecht geht«, sagt Battle. »Ich hab dir Aspirin mitgebracht – und das hier …« Sie hält mir einen Waschlappen hin, der mit irgendetwas gefüllt und mit einem Gummiband zugebunden ist, damit wohl der Inhalt nicht rausläuft. »Zerstoßenes Eis. Den … kannst du dir ja auf die Stirn legen.«

Ich presse ein »Danke« heraus und merke dabei, dass ich schleppender und leiser als sonst spreche. »Komm doch rein. Ich muss mich wieder hinlegen, aber du … also, du kannst ruhig bleiben.«

Battle tritt ins Zimmer und schließt leise die Tür hinter  sich, während ich wieder aufs Bett falle. Zusätzlich zu den Kopfschmerzen überfällt mich jetzt kribbelndes Lampenfieber wie kurz vor einem Konzert oder einer Aufführung.

Als plötzlich das nächste Stück einsetzt, zuckt Battle zusammen. »Was hörst du denn da?«

Ich deute auf die Hülle, die praktischerweise noch auf dem Boden liegt. Battle hebt sie auf. »Ach – das kenne ich. Wir haben mal Teile daraus als Ballett getanzt. Äh … aber du hast doch Kopfschmerzen?«

»Ja, ja, ich weiß«, sage ich etwas lauter als vorher, um den Chor zu übertönen, der aus den Boxen schallt. »Aber ich liebe diese CD. Ich dachte, sie würde mir vielleicht helfen.«

Battle hält nach wie vor den Waschlappen mit dem Eis in der Hand. »Willst du ihn überhaupt? Du musst nicht …«

»Doch, doch«, sage ich.

Battle kommt zum Bett, beugt sich über mich und legt mir den Waschlappen behutsam auf die Stirn. Das grüne Trägershirt klebt an ihrem Körper, und ich sehe eine kleine Schweißperle, die an ihrem Hals hinabrinnt. Das Pochen wird stärker und diesmal ist es nicht mein Kopfweh, sondern mein Puls. Ich höre sie atmen … höre mich atmen … und auf einmal ist ihr Gesicht ganz nah und ich hebe den Kopf ein kleines Stück und unsere Lippen berühren sich.

Ich schließe die Augen.

Ich küsse sie und sie erwidert meinen Kuss.

Das Hämmern in meinem Kopf ist noch da, aber der Schmerz ist ganz weit weg.

Aus noch weiterer Ferne höre ich das Sopransolo. »Dulcissime«, singt die Sängerin. »Totam tibi subdo me.« Du Süßeste. Ganz dir ergebe ich mich.






10. Juli, 21:30 Uhr, in meinem Zimmer

feldbeobachtungen:

betrachten wir die angelegenheit mal ganz nüchtern und sachlich: küssen ist feuchter und weicher, als ich es mir mit meinem in liebesromanen angelesenen wissen vorgestellt hätte, und längst nicht so aufregend. obwohl, im nachhinein ist es eigentlich schon aufregend… ich weiß nicht, ich kann es einfach nicht erklären. so ein »zungenkuss« (ich hasse das wort) ist jedenfalls genauso schön, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. »weiter« sind wir nicht gegangen. am meisten angst macht mir jetzt der nächste folgerichtige schritt – am liebsten möchte ich auf der jetzigen stufe stehen bleiben, fürs erste jedenfalls. natürlich weiß ich, dass ich mir irgendwann die große frage stellen muss, aber darüber will ich erst nachdenken, wenn ein bisschen zeit vergangen ist und sich »das« mit uns etwas entwickelt hat. diese letzte brücke können wir dann immer noch hinter uns abbrechen.

 

reaktionen der anderen:

 

kevin: hat, glaub ich, gar nicht gemerkt, dass sich zwischen mir und battle was geändert hat. ich nenne ihn seit neuestem nur noch »blindfisch«. er fragt battle die ganze zeit, ob er ihr über den kopf streicheln darf, und sie lässt ihn. es scheint sie gar nicht zu nerven. mich schon irgendwie. isaac: hat sich super verhalten, obwohl er total neidisch ist, weil er noch nichts unternommen hat, um sich an katrina ranzumachen. er ist vielleicht eher eine spur zu begeistert darüber, mit »zwei lesben« befreundet zu sein. als ich ihm gesagt hab,  dass ich mich eher für bi halte, weil ich mich ja auch schon für jungs interessiert hab, hat er gelacht und gesagt: »klar, damals war dein motto ja auch noch: ›lieber bi als nie‹.« [»bisexuell«. »bi«. eigentlich komische wörter. was ist mit bi-sons und bi-samratten, sind die auch bi?] katrina: ich weiß ehrlich gesagt nicht so genau, was sie von der ganzen sache hält. manchmal ist sie supernett und dann wieder richtig bissig und fies, ohne dass ich weiß, wieso. vielleicht fühlt sie sich ausgeschlossen? ich fände es nicht schlecht, wenn sich isaac endlich an sie rantrauen würde. ich glaub, er weiß nur nicht, wie er den anfang machen soll.

 

ideen:1. er könnte so tun, als wäre sein pc wieder kaputt, und dafür sorgen, dass diesmal niemand anderes in der nähe ist, den sie mitschleppen könnte.
2. sie fragen, zu wem er ziehen soll. k. ist begeistert, wenn jemand ihren rat sucht.
3. (ungesund, könnte aber funktionieren): sie nach einer zigarette fragen und bitten, ihm beizubringen, wie man richtig raucht.
4. richtig schlimme kopfschmerzen kriegen (bei mir hat’s funktioniert!).
5. ihr einfach gestehen, dass er in sie verliebt ist (total unrealistisch).


feldbeobachtungen:

jetzt auf einmal verstehe ich diese sache mit der körpersprache. wenn battle glücklich ist, kann sie ihren körper nicht ruhig  halten. sie bewegt ihre arme wie eine hula- oder bauchtänzerin, nur dass sie sich dazu nicht so in den hüften wiegt. und sie bekommt einen beschwingten gang – der aber nicht nach »seht her, wie sexy ich bin«-arschwackeln aussieht (obwohl sie sexy ist), sondern so, als würde sie innerlich total schöne musik hören und sich dem rhythmus anpassen. ich glaub, sie könnte sich gar nicht ungelenk bewegen, selbst wenn sie es versuchen würde.

und was das allerkomischste ist: wenn ich neben ihr hergehe, fühle ich mich nicht mehr wie ein plumpes trampeltier, für das »körperbeherrschung« ein absolutes fremdwort ist, sondern… ja, irgendwie ist es, als könnte ich ihre musik auch hören.




13. Juli, 17:00 Uhr, in dem großen Baum unten im Hof

»Der Baum hier erinnert mich an den Indianerbaum.«

Battle, die auf einem niedrigeren Ast unter mir sitzt, blinzelt zu mir herauf. »Indianerbaum?«

»Ja, das ist so ein riesiger, abgestorbener Baum bei uns zu Hause – er ist schon tot, seit ich denken kann. Die ganze Rinde ist weg, sodass der Stamm wie poliert aussieht, wie die Oberfläche von einem Möbelstück. Ich bin früher immer mit Jamie darin rumgeklettert – mit James, meine ich.«

»So wie du seinen Namen betonst, kann der Typ nicht so toll sein. Wer ist es? Ein Ex?«

»Ich hab keinen Ex. Du bist meine erste … also, nein. Kein  Ex. Als James noch Jamie hieß, waren wir beide klein, und er war mein bester Freund. Wir haben Zaubertränke gebraut. Und nach geheimen Zeichen und Symbolen gesucht, die nur wir deuten konnten. Mit neun ist er dann weggezogen. Ich hab ihn so vermisst, dass ich den ganzen Sommer über mein Taschengeld gespart hab, um ihn zu besuchen. Ich bin ganz alleine mit dem Bus zu ihm gefahren. Die Fahrt hat Stunden gedauert. Und als ich endlich vor dem neuen Haus stand, in dem er wohnte, hatte er sich schon mit lauter Jungs angefreundet, nannte sich James und hat mich wie Dreck behandelt. Das war’s.«

»Autsch, du Arme!« Battle muss die Augen leicht zusammenkneifen, wenn sie zu mir hochschaut, weil die Nachmittagssonne so hell scheint. »Und was für geheime Zeichen waren das?«

»Ach, wenn wir zum Beispiel einen Ast gesehen haben, der in eine bestimmte Richtung zeigte, haben wir uns vorgestellt, es wäre ein Wegweiser, und sind in diese Richtung losgegangen. Und du kennst doch sicher diese Kreidemarkierungen auf der Straße, wenn die Stadtwerke irgendwas an den Rohren oder Abwasserkanälen reparieren? Wir haben uns alle möglichen verrückten Bedeutungen dafür ausgedacht. So was eben.«

»Klingt super. Schade, dass er später so ein Arsch geworden ist.«

Ich lasse die Beine baumeln und Battle streichelt mir kurz tröstend über die Wade. Der Schreck fährt mir durchs Bein bis hinauf ins Rückenmark.

»Wer war denn dein bester Freund, als du klein warst?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen, bis ich mich wieder beruhigt  habe. An solche Berührungen bin ich einfach nicht gewöhnt.

Sie seufzt. »Nic.«

»Tut mir Leid, war das etwa auch so eine blöde Geschichte, wie bei mir? Du musst sie mir nicht … o. Ach so, du meintest Nick-mit-K, oder?«

Sie nickt. »Wir waren eine Superfamilie und haben uns alle verstanden. Bis wir dann plötzlich keine Familie mehr waren.«

»Und sonst hattest du keine Freunde?«

Komisch – hier oben im Baum, wo jede auf ihrem eigenen Ast sitzt, fällt das Sprechen irgendwie leichter. Liegt das daran, dass wir uns dabei nicht ansehen können?

Battle seufzt wieder. »Ich bin ziemlich schüchtern, falls du es noch nicht gemerkt hast.«

»Ehrlich gesagt nicht.« Wie kann sie sich als schüchtern bezeichnen? Sie hatte schon was mit Jungs. Und als wir uns das erste Mal geküsst haben, hat sie angefangen.

»Wenn Katrina mich am ersten Tag nicht zu euch rübergerufen hätte, wäre ich wahrscheinlich mit keinem von euch jemals ins Gespräch gekommen.« Sie hat einen Finger im Mund, als sie das sagt.

»Aber du bist so…« Schön. Klug. Toll. »Du wirkst so selbstbewusst. Wie du sprichst. Deine ganze Art. Also, ich meine … du bist nicht wie Katrina – du sagst zwar nicht viel, aber wenn du was sagst, hat man das Gefühl, dass es … wichtig ist.«

Battles Finger blutet. »Ich rede nicht viel, weil Worte nicht immer funktionieren.«

Doch, tun sie, will ich sagen. Aber aus irgendeinem Grund bringe ich es nicht heraus.

Also hat sie Recht.

Aber ich kann auch nicht dieses Schweigen in der Luft hängen lassen – deshalb frage ich etwas, das mir schon seit längerem im Kopf herumgeht.

»Wie haben deine Eltern reagiert, als er abgehauen ist? Haben sie versucht, ihn zu finden?«

»Gestritten haben sie sich«, sagt Battle tonlos. »Mom wollte zur Polizei oder einen Privatdetektiv anheuern, das volle Programm eben. Dad hat gesagt, Nick soll selbst entscheiden, was er macht. Er ist sich sicher, dass er sich bei uns meldet, wenn er dazu bereit ist.«

»Und wer hat gewonnen?«

»Keiner.«

Das ist wieder mal eine ihrer Nicht-Antworten. Will sie denn nicht, dass ich etwas über sie erfahre? Ich starte einen neuen Versuch.

»Streitende Eltern sind echt ätzend. Meine hätten sich beinahe scheiden lassen, als ich neun war. Sie haben sich zwar nicht angeschrien, aber sie gingen plötzlich ganz kühl und übertrieben höflich miteinander um – ich hab mich zu Hause gefühlt wie im Hotel. Brüllen deine Eltern sich an, wenn sie streiten?«

»Nein.«

Okay, das war wohl auch nichts. Einen Versuch habe ich noch. Aller guten Dinge sind schließlich drei, oder?

»Sag mal – was ganz anderes. Wie lange hast du Dante und Beatrice eigentlich schon?«

Zum ersten Mal, seit der Name ihres Bruders gefallen ist, lächelt Battle wieder zu mir hinauf.

»Die beiden sind Wurfgeschwister – die Mutter hat Leuten  aus unserer Kirchengemeinde gehört. Ich hab sie… warte mal … vor vier Jahren und siebenunddreißig Tagen bekommen. Da waren sie acht Wochen alt. Meine Eltern haben mir am Anfang nicht zugetraut, dass ich mich ganz allein um sie kümmern kann, aber ich hab alle Hundebücher aus unserer Leihbücherei gelesen und mir alles Wichtige rausgeschrieben. Ich hab die beiden sogar jeden Tag gemessen und gewogen und darüber Buch geführt. Und ich hab ihnen beigebracht, stubenrein zu sein und an der Leine zu laufen … ach, ich vermisse sie so!«

Ihre Stimme klingt so sehnsüchtig, dass sogar ich die beiden vermisse, obwohl ich sie ja bloß von den Fotos kenne und Hunde eigentlich noch nie ausstehen konnte.

»Im Ernst? Das hast du alles gemacht? Du wärst bestimmt eine geniale Tierärztin«, sage ich.

Battle guckt so verblüfft, dass ich beinahe loslache. »Genau das will ich ja auch werden«, sagt sie leise.




14. Juli, morgens 6:30 Uhr, bei mir

feldbeobachtungen:

als ich gestern abend aus battles zimmer kam, ging draußen im gang gerade ein mädchen vorbei, das ich nicht kenne. sie hat mich angestarrt wie ein monster mit drei köpfen und ist richtig weggelaufen, als hätte sie angst, ich könnte gleich feuer spucken oder so was.

andererseits: die gruftikrähe (die, die mich am ersten tag so blöd angemacht hat, nur weil ich ihr kleid schön fand) hat  gesehen, wie ich und battle uns an den händen hielten, und hat gelächelt – als sie meinen blick sah, guckte sie aber gleich wieder mürrisch.

für alex und ben aus meinem archäologiekurs bin ich auch ein dreiköpfiges ungeheuer, aber mir geht’s umgekehrt mit ihnen genauso – schon vom ersten tag an.

ich hab angefangen zu zählen, wie oft jemand »lesbe« zischelt, wenn ich vorbeikomme – ich bin jetzt bei fünf. wahrscheinlich sollte ich mich darüber ärgern oder traurig sein, aber eigentlich finde ich es einfach nur total unglaublich – wie kommen die leute darauf, so was zu sagen? hab ich mich denn verändert? sehe ich plötzlich anders aus? es ist ja nicht so, als würden battle und ich die ganze zeit rumknutschen. wobei ich das ohne probleme machen würde. oder doch nicht? schwer zu sagen. wenn wir unter leuten sind, machen wir nie mehr, als uns an den händen halten. wir sind wie zwei magnete, die sich abstoßen, sobald sie sich zu nahe kommen.

ich sehe seit neuestem übrigens überall liebespärchen [junge /mädchen], die es praktisch auf der wiese treiben. oder war das schon die ganze zeit so und ist mir nur nicht aufgefallen?

ich hab auch mal darauf geachtet, ob ich (ähem) »gleichgeschlechtliche« paare sehe, aber die sind schwer zu identifizieren. überall hängen mädchen in haufen zusammen, halten sich an den händen, machen sich gegenseitig an den haaren rum oder massieren sich den rücken. unmöglich zu entscheiden, ob es sich um freund- oder leidenschaft handelt.

oder beides.

und die jungs… wir haben hier zwar ein paar athletisch gebaute adonisse, die sich ständig gegenseitig auf die schultern oder auf den hintern klatschen. könnte schon sein, dass zwischen denen was läuft, aber küssenderweise wird man die unter garantie nie erwischen.

und dann ist da noch dieser eine typ – ich glaub, er ist bei katrina im kurs -, der oft mit langen samtröcken rumläuft und sich mit kajal schminkt. aber das ist wahrscheinlich mehr modisches statement als ausdruck seiner sexuellen orientierung. ich hab ihn auch schon mit den gruftikrähen rummachen sehen.

wobei, es kann natürlich möglich sein, dass er trotzdem auch auf männer steht.

so was gibt’s. wer wüsste das besser als ich?






15. Juli (unser Einwöchiges), morgens 6:30 Uhr in meinem Zimmer

feldbeobachtungen:

gestern hat battle meine bratsche entdeckt. »seit wann spielst du?«

als ich erzählte, dass ich in der fünften klasse angefangen hab, sagte sie: »wie ich mit dem ballett. spiel mir doch mal was vor.«

»nur wenn du dazu tanzt«, hab ich gesagt und eigentlich erwartet, dass sie lacht und das thema wechselt. »okay«, hat sie gesagt.

also hab ich den kasten aufgemacht, den bogen rausgenommen  und ihn mit kolophonium eingerieben, wie ich es immer mache, wenn ich besonders nervös bin.

eigentlich war das mit dem kolophonium total unnötig, aber so konnte ich ein bisschen zeit schinden und mir überlegen, welches stück ich auswendig kann, damit ich ihr beim tanzen zusehen konnte.

mir fiel die kleine bach-sonate ein, die ich vor ein paar jahren auf einem musikfestival gespielt hab. »es ist aber ein ziemlich langsames stück«, warnte ich sie. »hoffentlich wolltest du nicht irgendwas schnelles.«

sie schüttelte den kopf. sie stand zunächst eine weile bewegungslos da, und es sah aus, als würde sie mit ihrem ganzen körper der musik lauschen. war vielleicht auch so.

die bratsche ließ sich überraschend leicht stimmen. wahrscheinlich weil es gestern geregnet hat und die luftfeuchtigkeit gesunken ist. aber ich stelle mir lieber vor, dass irgendein schutzgeist für tanz und musik seine finger im spiel hatte. ich schloss die augen und spielte die ersten paar takte im kopf

an, bevor ich loslegte. ich weiß nicht, ob ich gut gespielt hab, aber die bratsche hörte sich genial an.

ihr klang erinnert mich oft an den geschmack von teurer bitterschokolade – sämig, warm und vielschichtig. und battles bewegungen entsprachen genau diesem klang – frei schwingende arme und leichtfüßige, lange beine. und ich hab einen augenblick lang genau gespürt, wofür es musik gibt.






16. Juli, 7:30 morgens, vor Katrinas Zimmer

Es kommt mir vor, als würden Battle und ich schon seit Stunden an Katrinas Tür klopfen, da hören wir sie endlich durchs Zimmer stapfen. Sie reißt die Tür auf. »Ach? Wenn das nicht meine beiden Lieblingslesben sind«, lallt sie schlaftrunken. »Ich zieh mich schnell an. Macht’s euch solange gemütlich.«

»Ich weiß ja nicht, ob das der passende Ausdruck ist«, sage ich. »Findest du, wir sind Lesben, Battle?«

Battle sagt gar nichts. Katrina zerrt ein neonoranges T-Shirt aus ihrem Klamotten-Karton. »Wie soll ich euch denn nennen? Möchtest du lieber … äh, wie hieß das denn noch mal? So ein Ausdruck, den ich mal in einem komischen alten Film gehört hab … ach ja. Möchtest du, dass ich sage, ihr seid ›andersrum‹?«

»Das klingt, als würden wir die ganze Zeit auf dem Kopf stehen«, sage ich.

Battle beugt sich sofort vor, legt die Hände auf den Boden und stemmt sich in den perfekten Kopfstand. Ich halte sie an den Knöcheln fest. Wir kichern. »Wow, das klappt viel besser, wenn einem dabei die Haare nicht ins Gesicht fallen!«, sagt Battle. Zum Glück – oder leider? – ist ihr Top so eng, dass es nicht rutschen kann.

»Aber jetzt mal im Ernst. Was ist so schlimm daran, lesbisch zu sein?« Katrina zieht den Reißverschluss ihrer Jeans hoch.

»Schlimm ist da nichts dran«, sage ich und halte Battle weiter an den Knöcheln fest, während sie ein paar Meter auf Händen zurücklegt. »Ich weiß nur nicht, ob es wirklich auf uns zutrifft. Ich war ja schließlich auch schon in Jungs verliebt.  Und du hattest sogar schon Freunde, oder, Battle?« Ich lege den Kopf schief und gucke zu ihrem Gesicht hinunter, das inzwischen ziemlich rot angelaufen ist. Sie nickt.

»Ja, okay«, räumt Katrina ein. »Aber lag das nicht daran, dass du einfach noch keine gefunden hattest, die … na ja …  willig gewesen wäre? Es ist doch sicher viel leichter für ein Mädchen, einen Freund zu finden als eine Freundin – nicht dass ich eine suchen würde, damit da mal keine Missverständnisse aufkommen. Und vergiss nicht, dass Battle aus North Carolina kommt. Wir wissen doch alle, wie scheißkonservativ die Südstaatler sind. Wahrscheinlich kommt man bei denen noch in den Knast, wenn man ›andersrum‹ ist.«

Battle schüttelt den Kopf. »Quatsch.«

»Ja, okay, aber dein Vater ist Pfarrer! Der würde ja wohl den totalen Aufstand bauen, wenn er es wüsste, oder?«, beharrt Katrina. »Und da wir gerade beim Thema sind… meinst du nicht, deine Eltern kriegen einen Anfall, wenn sie dich mit Platte sehen? Ganz zu schweigen von der Sache mit Nic. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie besondere Freigeister sind.«

Battle schüttelt meine Hände von ihren Beinen ab, geht aus dem Handstand in die Hocke und springt auf. »Gleich gibt’s kein Frühstück mehr«, sagt sie. »Bist du endlich fertig?«




17. Juli, 23:39 Uhr, bei Battle

Das ist nicht die Schüchternheit, die ich sonst kenne. Schüchtern hieß für mich bisher immer, nicht zu wissen, was ich mit  anderen Leuten reden soll, aus lauter Angst, etwas Dummes zu sagen und ausgelacht zu werden.

Jetzt heißt es, nicht zu wissen, wie ich mich verhalten soll. Darf ich mich auf ihr Bett setzen, oder würde sie das als Wink mit dem Zaunpfahl verstehen und denken, ich will sofort mit ihr rumknutschen? Und wenn sie mich bittet, sie zu massieren, darf ich sie dann auf den Nacken küssen, oder ist das aufdringlich?

Ich hocke auf dem Boden und versuche, mich auf den wissenschaftlichen Artikel zu konzentrieren, den wir für morgen lesen sollen. Battle sitzt neben mir. Sie hat ihre Hausaufgaben schon erledigt und liest – bestimmt nicht zum ersten Mal – eine total zerfledderte Ausgabe von »Der Doktor und das liebe Vieh«.

»Deine Haare sind ganz strubbelig«, sagt sie plötzlich. Sie steht auf, geht zu ihrer Kommode und holt eine große Bürste mit Holzgriff aus der Schublade. Zwischen den Borsten stecken noch ein paar blonde Haare.

Sie setzt sich hinter mich und bürstet mir die Haare mit genau dem richtigen Druck, nicht so zaghaft, dass ich nichts spüre, aber eben auch nicht so fest, dass es ziept.

»Mhm, fühlt sich gut an.« Meine Stimme klingt unerwartet tief, beinahe wie ein Schnurren.

»Ich hab ja auch Übung.«

»Stimmt. Deine Haare waren länger als meine«, sage ich.

»Genau, und Dante und Beatrice muss ich ja auch oft bürsten.« Sie kichert.

Ich versuche zu bellen.

»Du alberner Fratz«, gluckst Battle, legt die Bürste neben sich und beugt sich vor, um mich zu küssen.

Jetzt verstehe ich, warum es in Liedertexten so oft heißt, dass Lust elektrisierend sei.

Wenn man die Energie, die gerade durch meinen Körper strömt, irgendwie speichern könnte, ließe sich damit eine ganze Stadt versorgen.

feldbeobachtungen:

ich möchte battle gern irgendwas schenken. vielleicht zu unserem dreiwöchigen. das hundebuch war okay, aber was selbst gemachtes wäre schöner. nur was?

eine zeichnung? bah, nee – dazu bin ich nicht gut genug. vielleicht fällt mir noch was ein.






18. Juli, 19:45 Uhr, unter dem großen Baum im Park

Battle und ich sitzen über unseren Hausaufgaben. In meinem Fall handelt es sich dabei um ein heilloses Durcheinander von Kopien und handbeschriebenen Blättern mit kleinen Kritzelzeichnungen am Rand. Sie hat dagegen einen ordentlichen Stapel Bücher vor sich, in denen gelbe Haftnotizen kleben, die wichtige Absätze markieren.

Zum ersten Mal seit Tagen hat die unerträgliche Hitze etwas nachgelassen. Der Himmel über uns strahlt in einer Mischung aus Rosa und Violett, die sich in Blau- und Grautönen auflöst. Es weht eine unmerkliche Brise.

»Da seid ihr! Ich suche euch überall! Ich dachte schon, ihr  hättet euch in eine versteckte Ecke zurückgezogen und würdet euch verlustieren«, sagt Katrina.

»Genau das tun wir ja auch«, sage ich. »Das hier sind Auszüge aus dem Kamasutra.«

»Ihr müsst unbedingt mit zu mir kommen. Sofort«, befiehlt Katrina, ohne mich zu beachten. »Wir. Müssen. Uns. Unterhalten.« Ich kann die Großbuchstaben förmlich hören.

»Und warum können wir uns nicht hier unterhalten?«, frage ich.

Katrina springt hinter den Baumstamm, duckt sich und späht hervor. »Spione«, flüstert sie theatralisch. »Sie lauern überall. Außerdem gibt es bei mir im Zimmer koffeinhaltige Getränke und den Rest meines Zigarettenvorrats – der übrigens zur Neige geht.«

»O Schreck!«, sagt Battle. »Heißt das etwa, du musst in Zukunft ohne deine tägliche Dosis Schadstoffe auskommen?«

»Mund halten und mitkommen!« Katrina hüpft ungeduldig auf und ab.

Wir stehen auf – zu langsam für Katrina – und folgen ihr nach drinnen, die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

Battles Haar fängt schon an nachzuwachsen. Ich hatte erwartet, es würde sich stoppelig anfühlen, wie Beine, die längere Zeit nicht rasiert wurden. Aber es erinnert eher an weichen Velourstoff, und obwohl es so kurz ist, fängt sich das Licht darin, was aussieht, als hätte Battle einen Heiligenschein.

»Also, es geht um Folgendes.« Katrina lässt sich in den Knautschsack fallen. »Vielleicht findet ihr es ja total abartig. Aber, hey – ihr seid selbst pervertierte Sünderinnen, wie meine  Großeltern sagen würden, also habt ihr kein Recht, geschockt zu tun.«

»Schön, dass du dich an unserem sündigen Treiben so ergötzen kannst«, sage ich, während ich über den Flaum auf Battles Kopf streichle.

»Wieso? Was lebst du für sündige Gelüste aus?«, will Battle wissen.

Katrina zündet sich eine Zigarette an und zieht den Rauch tief in die Lunge. »Noch keine – noch! Aber ich hab da so ein Gefühl. Und ich glaub, es beruht auf Gegenseitigkeit.«

Endlich hat es bei ihr gefunkt! Am liebsten würde ich Isaac gleich anrufen.

»Ja, doch«, fährt sie fort. »Wie er sich im Unterricht immer benimmt, wie er mich anschaut, wenn er mir Fragen stellt, und dann die Bemerkungen, die er unter meine Arbeiten schreibt …«

Äh … Sekunde – Isaac ist doch gar nicht bei ihr im Kurs.

»Katrina – redest du etwa von eurem Dozenten?«, frage ich. Das Wort »Dozent« kreische ich fast.

»Na klar – hätte ich sonst das Wort ›pervertiert‹ benutzt?« Battle schüttelt den Kopf. Sie hält sich die Nase zu. »Ganz schlechte Idee«, näselt sie. »Oder willst du aus dem Ferienkurs fliegen? Außerdem hab ich deinen Carl gesehen und er hat totale Ähnlichkeit mit einer Kröte!« Sie legt den Kopf auf meine Schulter. Ich greife nach ihrer Hand.

Für einen Sekundenbruchteil grinst Katrina, aber dann tut sie total empört. »Carl sieht sehr distinguiert aus und außerdem ist er ein brillanter Denker.«

»Jesus, Katrina«, stoße ich hustend hervor. »Kannst du nicht aus dem Fenster rausrauchen? Tut mir Leid«, entschuldige  ich mich bei Battle, deren Kopf abgerutscht ist, als ich gehustet habe.

Ich merke, dass ich plötzlich total wütend und traurig bin. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich mir für Isaac gewünscht hatte, es würde mit Katrina klappen. Katrina steht gehorsam auf, hockt sich aufs Fensterbrett und bläst den Rauch nach draußen.

Ich nehme eine ihrer roten Plastikechsen in die Hand und teste aus, wie weit sich der Schwanz zurückbiegen lässt. Dann schlage ich mir damit aufs Bein. Battle sieht mich leicht befremdet an.

»Versprich mir«, sage ich, »dass du keine Lolitanummer mit ihm abziehst.«

»Also wirklich!« Katrina drückt ihre Zigarette auf dem Fensterbrett aus und schnippt die Kippe raus. »Ich hätte mir von meinen Freundinnen eigentlich mehr Unterstützung erwartet.«

»Aber die kriegst du doch«, sagt Battle. »Seine Freundinnen zu unterstützen bedeutet, sie davor zu bewahren, Dummheiten zu machen.« Sie nimmt mir die Plastikechse weg und hält mir ihre Hand hin – offenbar als Ersatz. Ich nehme sie.

 

Wir reden über eine Stunde lang auf Katrina ein, aber ich bin anschließend nicht davon überzeugt, dass wir bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen haben.

Dabei kann ich sie echt verstehen. Ich weiß, wie es ist, eine Stimme zu hören und sich zu wünschen, einfach nur dazusitzen und ihr für den Rest seines Lebens zuhören zu dürfen. Ich kann sogar nachvollziehen, dass man sich in seinen Lehrer verliebt. Das ist die Extremversion des harmlosen  Szenarios, dass man sich mit einem Lehrer oder einer Lehrerin total gut versteht. Und solche Beziehungen kennt wohl jeder Schüler, der ein paar Hirnzellen mehr als der Durchschnittsmensch im Kopf hat. Aber sich vorzustellen – oder sogar zu erwarten -, der Lehrer könnte darauf eingehen … nicht gut.

»Ich versteh nicht, warum sie sich auf einmal in diese Sache mit dem Sutter so reinsteigert. Hattest du nicht auch das Gefühl, dass sie in Isaac verknallt ist?«, sage ich zu Battle auf dem Weg in ihr Zimmer.

»So ist es ungefährlicher«, sagt Battle leise.

»Aber wieso sollte sich Katrina für was Ungefährliches interessieren? Ich meine, hey – sie hatte schon Cybersex! Sie trägt Leggings, die mit ›Fuck‹ bedruckt sind! Ich kenne keinen extrovertierteren Menschen als sie!«

»Eben«, sagt Battle und schließt ihr Zimmer auf.

»Eben was?«

»Jeder sehnt sich nach Sicherheit.«

»Ach so. Ja, ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sage ich, obwohl ich eigentlich nichts verstehe. Ich sage das nur, weil wir gleich bei ihr sind. Was in der Regel bedeutet, dass wir nicht mehr lange reden werden.

So geht das nun schon seit einigen Abenden. Entweder kommt sie zu mir oder ich gehe zu ihr. Dann nehmen die Dinge ihren »Lauf«, bis eine von uns etwas von Hausaufgaben murmelt, die dringend erledigt, oder Bücher, die gelesen werden müssen. Und dann verabschiedet sich diejenige, in deren Zimmer wir nicht sind. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ich dachte immer, wenn man mit jemandem zusammen ist, würde man darüber reden. Darüber, was das Ganze bedeutet,  über seine Ängste und solche Sachen eben. Aber Battle hat Recht: Worte funktionieren nicht immer.

Darauf wäre ich ohne sie nie gekommen. Bei uns zu Hause läuft es ganz anders. Selbst wenn Mom und Dad sich streiten, bestrafen sie sich nie durch Anschweigen. Sie drücken sich im Gegenteil eher übertrieben artikuliert und deutlich aus. Man könnte sagen, die Worte werden bei ihnen eher noch länger. Woher soll ich da wissen, wie man mit jemandem umgeht, der überhaupt nicht reden will?

Ich hab in letzter Zeit viel gezeichnet: verspielte, verträumte kleine Zeichnungen. Battles Nase, ihr rechter Fuß, ihre Hände – Teile von ihr. Ich weiß nicht, welches Gesamtbild sie ergeben.

Battle hebt abwehrend eine Hand, als ich ihr ins Zimmer folgen will. »Warte mal«, sagt sie. »Dauert bloß eine Minute.«

Warum?

Ich hocke mich im Schneidersitz vor ihre Tür und stelle mir absurde, aberwitzige Sachen vor. Zieht sie sich jetzt etwa besondere Reizwäsche an wie in Liebesfilmen? Oder ist ihr Zimmer zum ersten Mal in ihrem Leben unordentlich, und sie will erst mal aufräumen, bevor sie mich reinlässt? Oder …?

Die Tür geht auf. Battle trägt eine Decke unter dem Arm und hat statt der Shorts von eben ihre aufgeplusterten Reithosen an. Gelten Reithosen etwa als besonders erotisch?

»Wir wollten doch wandern gehen«, sagt sie. »Und dein Knöchel tut auch nicht mehr weh, oder?«

Ich nicke. »Wir dürfen um die Zeit aber eigentlich nicht mehr raus«, sage ich wie auswendig gelernt.

»Na und?«

»Okay. Klar.«

Battle geht merkwürdig. Steifbeiniger und vorsichtiger als sonst. Wir schleichen uns am Zimmer der Tutorin vorbei, als könne die Tür plötzlich aufgehen, unsere Tugendwächterin herausspringen und uns ein »J’accuse!« entgegenschmettern. Natürlich tut sich gar nichts.

Battle schlägt den Weg zum Wald ein. Mir kommt kurz der Gedanke, ihr vorzuschlagen, zum Fluss zu gehen, aber irgendwie verbinde ich den Fluss mit Isaac, und das soll auch so bleiben.

Intensiver Kiefernduft steigt mir in die Nase. Zwischen all den Bäumen ist es noch dunkler und wir müssen langsamer gehen. Die Kiefernnadeln am Boden fühlen sich feucht an. Ich spüre sie zwischen den Zehen, weil ich meine Sandalen anhabe.

Nachts verändern sich die Bäume. Als ich ganz klein war, habe ich mir immer vorgestellt, es gäbe Tagbäume und Nachtbäume – zwei vollkommen unterschiedliche Arten. Nachtbäume waren gefährlicher, aber auch schöner als die Tagbäume.

»Hier«, sagt Battle.

Wir stehen auf einer winzigen Lichtung. Die Baumstümpfe kommen mir wie kleine Hocker vor und ich setze mich spontan hin. Sofort spüre ich die Nässe unter meinem Po und komme mir bescheuert vor. Als ich wieder zu Battle sehe, zieht sie gerade ihre Reithosen aus.

»Geschafft!«

O Gott. Soll ich mich jetzt etwa auch ausziehen? Was heißt  geschafft?

Battle streift sich die Hose bis zu den Knöcheln hinunter.

Dann wickelt sie sorgfältig zwei lange Tücher ab, die sie sich um den rechten Oberschenkel geschlungen hatte. Mit den Tüchern hatte sie einen Gegenstand an ihrem Bein befestigt, der ebenfalls in ein Tuch gewickelt ist und den sie mir jetzt hinhält.

Ich bin erleichtert und gleichzeitig enttäuscht.

»Auspacken«, sagt sie.

Meine Hände zittern leicht, als ich den warmen violetten Seidenschal löse. Ich muss daran denken, an welcher Stelle ihres Körpers sich das Päckchen befand, während wir durch den Wald gegangen sind. Dann erkenne ich, was ich in der Hand halte, und ich lache über Battles genialen Einfall.

»Eigentlich wollte ich mir ja noch ein Baguette ans andere Bein binden, aber ich hatte leider keine Tücher mehr übrig«, sagt sie.

»Dich und eine Flasche Wein – mehr brauch ich nicht.« Ich glaube nicht, dass ich jemals glücklicher war. Wenn ich jetzt nach oben schauen würde, könnte ich die Sterne sehen. Aber lieber schaue ich Battle an.

»Wo hast du den her?« Ich kann es nicht fassen, dass Battle Wein aufgetrieben hat.

»Von zu Hause mitgebracht … in der einzigen Tasche, die ich nicht unter Moms Argusaugen gepackt hab. Die Flasche ist bei einer Party übrig geblieben.« Sie grinst.

»Wahnsinn. Dann hast du also damit gerechnet, dass du hier irgendwann mal Lust auf ein Gläschen Wein kriegen könntest?«, frage ich, die Flasche noch in der Hand haltend.

»Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass dieses Jahr alles anders wird. Ich wusste nur noch nicht, wie anders.« Ihr Lächeln wirkt etwas nervös.

»Wahnsinn«, sage ich noch einmal. »Äh … und hast du auch an den Korkenzieher gedacht?«

Battle guckt entgeistert. »Verdammt. Gib her!«

Ich gebe ihr die Flasche und sie untersucht die Bleifolie am Flaschenhals. Mit einem entschlossenen Ruck reißt sie die Folie ab und verkündet triumphierend: »Schraubverschluss!«

Sie setzt sich hin, schraubt den Deckel ab und nimmt einen großen Schluck aus der Flasche.

»Ich hatte ganz vergessen, wie schlecht der ist«, sagt sie mit angewiderter Begeisterung. »Da. Trink.«

»Wie könnte ich nach dieser Empfehlung widerstehen?«, sage ich.

Sie reicht mir die Flasche. Ich setze sie an die Lippen und hebe sie an. Es kommt viel mehr heraus als erwartet. Ich verschlucke mich, huste und spucke.

»Igitt! Der schmeckt ja voll nach vergorenen Trauben!«, sage ich, als ich wieder sprechen kann.

»Soll er das nicht auch?«, fragt Battle und nimmt mir die Flasche wieder ab.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er so extrem nach vergorenen Trauben schmecken muss«, erwidere ich, während Battle noch einen Schluck nimmt.

Als sie die Flasche wieder sinken lässt, sagt sie: »Tja, meine liebe Ms Lancaster, offenbar haben Sie keinen geschulten Gaumen. Der echte Connaisseur würde nämlich sofort erkennen …«

»Dass das ein widerlicher Fusel ist«, beende ich ihren Satz. »Gib noch mal!«

Diesmal nehme ich einen größeren Schluck. So schrecklich der Wein auch schmeckt – das Prickeln, das sich in meinem  Körper ausbreitet, und die Hitze, die mir ins Gesicht steigt, gefallen mir.

Ich muss daran denken, wie ich Bleistiftlinien manchmal mit dem kleinen Finger verreibe, um sie weicher und verschwommener wirken zu lassen. Genau dasselbe passiert gerade in meinem Gehirn.

Ich lasse mich von dem Baumstumpf neben Battle auf die Decke gleiten.

»Du bist so rot im Gesicht. Süß«, sagt Battle und streichelt mir über die Wange.

»Und du bist so schön«, sage ich. Sie wird rot.

»Hör auf zu lügen«, sagt sie.

Ich packe sie bei den Schultern und sehe ihr ins Gesicht. »Doch. Bist du wirklich.«

»Du bist doch betrunken!«, sagt sie.

Ich möchte sagen: »Ich liebe dich«, traue mich aber nicht.

Stattdessen küsse ich sie. Dann trinken wir noch mehr Wein.

Der Wein macht es einfacher. Alles, was uns peinlich war, all die Schritte, die wir noch nicht zu gehen gewagt hatten … alles verschwimmt und weicht auf, bis bloß noch Empfindungen übrig sind: die kühle Nachtluft auf unserer Haut, die Berührungen von Händen und Lippen, der harzige Geruch der Kiefern vermischt mit dem Duft von Lavendel, unsere lauten Atemzüge.

 

»Du warst so schön, dass ich dich einfach zeichnen musste. Aber dass da mehr ist, wurde mir erst richtig klar, als wir für das Seminar eine objektive Beschreibung abliefern sollten. Ich hab versucht, dich zu beschreiben, aber ich konnte einfach nicht objektiv bleiben …«

»Du hast etwas über mich geschrieben?«

Ich bekomme zwar dunkel mit, dass sie das wohl nicht so gut findet, aber ich bin trunken vor Liebe und Wein, und meine Stimme redet von selbst weiter.

»Ich hab’s ja nicht abgegeben! Aber dadurch hab ich es gemerkt und dann wurde das Gefühl immer stärker. Zum Beispiel, als ich dir die Haare abgeschnitten hab – ein Wunder, dass ich dich nicht mit der Schere gestochen hab. Ich war so was von nervös! Wann hast du es denn gemerkt? Gab es bei dir einen bestimmten Moment, wo du es plötzlich wusstest? Wie bist du an dem Abend, als ich Migräne hatte, überhaupt darauf gekommen, mich zu besuchen?«

»Wieso musst du alles immer so auseinander fieseln?«

»Damit ich weiß, wie es zusammengehört.«

»Und wenn es dabei kaputtgeht? Hör auf zu reden. Halt den Mund und fühl einfach.«

 

»Los komm, wir müssen zurück«, höre ich Battles Stimme.

Ich blinzle verwirrt. In meinem Schädel hallt ein dumpfes Pochen. Es ist noch dunkel – immerhin waren wir nicht die ganze Nacht über draußen. Hoffentlich hab ich nicht geschnarcht. Ich habe einen Geschmack im Mund, als wäre irgendwas darin gestorben. Battle steht über mir. Sie wirkt ungeduldig.

»Was hast du mit der Flasche gemacht?«, frage ich.

»Verbuddelt. Jetzt komm schon.«

Als ich mich mühsam aufrapple, komme ich mir linkisch und unbeholfen vor. Sie hat die Flasche vergraben? Ich wundere mich ein bisschen, dass sie sich bereitwillig die Hände schmutzig gemacht hat.

»Ach so. Hier«, sagt Battle. »Das hatte ich vergessen. Das wollte ich dir schenken.« Sie hält mir das violette Tuch hin. Unter ihren Fingernägeln klebt Erde.

Ich dachte, sie sei wütend auf mich. Jetzt weiß ich nicht, was ich denken soll. Ich schlinge mir das Tuch um den Hals. Es fühlt sich schön an auf der Haut.

»Danke«, sage ich zu ihrem Hinterkopf und stapfe ihr hinterher.

In meinem Kopf pocht es und in meinem Knöchel auch. Ist Battle etwa doch sauer auf mich? Und wenn ja, wieso?

Am Waldrand bleibt sie stehen und dreht sich zu mir um. Ich warte darauf, dass sie etwas sagt, aber sie bleibt stumm. Stattdessen legt sie die Arme um mich, drückt mich so fest, dass es beinahe wehtut, und hält mich lange Zeit so umschlungen, ohne loszulassen.

 

Im Treppenhaus werden wir von einer der Tutorinnen erwischt, die zum Aufpassen abkommandiert wurde.

»Ihr kennt doch die Hausordnung, oder? Wisst ihr, wann ihr auf euren Zimmern zu sein habt?«

Wir nicken.

»Ihr habt die Hausordnung übertreten, also muss ich euch eine Verwarnung schreiben. Findet ihr, das war es wert?«

Ja, denke ich und spüre noch den Druck von Battles Umarmung. Ja, ja, ja.






19. Juli, 19:00 Uhr, bei Katrina

Katrina wühlt in dem riesigen Karton mit ihren Klamotten herum. »Was willst du eigentlich damit?«, fragt sie.

»Ich möchte etwas für Battle basteln … aber gib mir nur etwas, was du auch wirklich nicht brauchst.«

»Kein Problem. Ich stelle euch zur Befriedigung eurer unkeuschen Begierden gern meine Garderobe zur Verfügung … Was willst du ihr denn basteln? Etwa ein mit Stoff überzogenes Sexspielzeug?« Katrina hält ein Paar Leggings aus grünem Samt in die Höhe. »Hier, die blöden Dinger sind mir sowieso zu eng. Die kannst du ruhig haben.«

»Genau was ich brauche! Heißen Dank«, sage ich.

»Also, sag schon. Was bastelst du ihr?«

»Ein Geschenk.«

Ich kann ihr nichts Genaueres sagen. Wenn ich ihr erzählen würde, dass ich eine Handpuppe basteln möchte, würde sie wissen wollen, wie ich darauf gekommen bin, und dann müsste ich ihr von Nick-mit-K erzählen, und Battle würde nie mehr mit mir reden.

»Ein Geschenk«, äfft mich Katrina nach. »Gott, ihr mit eurer Geheimnistuerei. Ich finde, ihr treibt es ziemlich weit. Was für …«

»Stimmt, und zwar gern und zu jeder Gelegenheit!«, schneide ich ihr das Wort ab und kichere dreckig. »Danke noch mal. Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück.«

feldbeobachtungen: - leggings zerschneiden und kleid daraus nähen
- perücke aus echtem haar machen, aus dem zopf (woraus sonst!)
- brauche: modelliermasse für kopf + hände, füllmaterial für den körper (bloß woher?), krone.






20. Juli, 12:30 Uhr, Mensa

»Ich glaub, ich schreib irgendwann mal einen Song über deinen Kopf«, sagt Kevin zu Battle. Sie lacht. Inzwischen ist es zu so einer Art täglichem Ritual geworden, dass Kevin ihr beim Mittagessen den Kopf streichelt. Und mit jedem Tag nervt es mich mehr. Ob ich mit Battle darüber gesprochen habe? Nein, natürlich nicht. Wieso nicht? Tja. Bitte alle im Chor: Worte funktionieren nicht immer.

»Ach, du schreibst auch Songs?«, fragt Battle so interessiert, dass es fast wehtut.

Dass er Orchesterkompositionen macht, wissen wir alle – das ist schließlich auch nicht zu übersehen. Manchmal guckt er von seinem Notenpapier auf, das er überallhin mitschleppt, und schwafelt plötzlich was davon, welchen Einfluss die U-Musik des 19. Jahrhunderts auf die sinfonischen Strukturen hatte, dass Alban Berg ein Genie war, oder dass irgendwelche fünf andere Komponisten, von denen ich noch nie was gehört habe, in Wirklichkeit viel einflussreicher gewesen sind als Elvis oder die Beatles.

Kevin nickt. »Nietzsche sagt euch doch was, oder?«

Die Frage schockt mich. Obwohl er praktisch die ganze Zeit vor sich hin komponiert und ständig obskure Komponistennamen fallen lässt, halte ich Kevin trotzdem für einen Vollidioten. (»Sei gnädig mit ihm«, hat Katrina mal zu mir gesagt, als ich wieder einmal ziemlich deutlich durchblicken ließ, dass ich ihn für einen Schwachmatiker halte. »Kevins Muttersprache ist eben nicht Englisch, sondern Musisch.«)

»Was uns nicht umbrrringt, macht uns nurrr stärrrker«, bellt Isaac mit übertriebenem Arnold-Schwarzenegger-Akzent.

»Wo das Chaos auf die Ordnung trifft, gewinnt meist das Chaos, weil es besser organisiert ist«, sagt Kevin scheinbar zusammenhanglos.

»Ist das etwa auch von Nietzsche?«, fragt Battle.

»Genau. Der Satz hat mich auf den Namen meiner Band gebracht. ›Organized Chaos‹.« Kevin stopft sich ein Stück Brownie in den Mund.

»Klingt gut«, sagt Katrina.

»Na, ich weiß nicht«, widerspreche ich. »Überleg mal, was die Begriffe ›organisiert‹ und ›Chaos‹ bedeuten. Die beiden schließen einander doch aus. Wenn etwas organisiert ist, dann befinden sich alle Dinge da, wo sie hingehören. Und beim Chaos ist nichts da, wo es hingehört.«

»Deshalb ist es ja gerade so ein cooler Name«, erklärt Kevin mit vollem Mund. »Das Chaos existiert sozusagen innerhalb eines organisierten Systems.«

»Das ist ja echt tiefsinnig, Mann. Du hättest gut in die Sixties gepasst«, sagt Isaac, der fast so genervt klingt wie ich. Jaaa – gib’s ihm, Isaac!

»Zu einer Jamsession mit Jimmi hätte ich mich schon breitschlagen lassen«, sagt Kevin.

»Wir könnten ja deine Gitarre anzünden. Das wäre fast dasselbe«, schlägt Isaac vor.

Kevin schüttelt den Kopf.

»Wie wär’s, wenn wir dich einfach mit Drogen voll pumpen?«, meint Katrina.

»Bin dabei«, sagt Kevin.

»Und – was lernst du denn so in Musiktheorie?«, frage ich. Meine Stimme hört sich zittrig an.

»Würdest du eh nicht verstehen. Das soll keine Beleidigung sein, aber das Ganze ist eben ziemlich theoretisch. Schichtenlehre nach Schenker und so was.«

Ich wünschte, ich hätte auch nur die geringste Ahnung, was diese Schichtenlehre nach Schenker sein könnte.

»Hilft es dir beim Komponieren?«, will Battle wissen.

Er nickt heftig.

»Absolut. Das ist Welten entfernt von dieser Quintenzirkel-Kacke, die wir in der Schule machen. Ich hab eine ganz neue Entwicklungsstufe erreicht, das spür ich genau.«

»Hoffentlich bekomme ich eines Tages die Chance, in Ihrem Orchester mitspielen zu dürfen, Herr Obermeisterkomponist«, sagt Isaac.

»Was? Ich wusste gar nicht, dass du ein Instrument spielst, Isaac! Welches denn?«, frage ich.

Zur Antwort leckt sich Isaac einmal über die linke Hand, steckt sie sich unter die rechte Achsel und macht total widerliche Geräusche. Ich mag Isaac so gerne, dass ich bisher gnädig darüber hinweggesehen habe, dass er noch mitten in der Pubertät steckt. Aber heute nervt mich jeder.

»Das ist doch gar nichts. Wetten, du kannst nicht auf Kommando rülpsen?«, juchzt Katrina.

»Du etwa?«, fragt Isaac.

Katrina rülpst. Isaac und Kevin klatschen Beifall.

Ich verziehe das Gesicht. »Ihr seid so was von ekelhaft. Ich glaub, ich geh nach oben in mein Zimmer und lese lieber was über den Müll von netten, toten Leuten und lerne, was er über ihre Kultur aussagt.«

»Ich wette, die konnten damals alle auf Kommando rülpsen. Wahrscheinlich war Rülpsen für die sogar so eine Art Gottesanbetung. Hier bietet sich dir die Chance, am lebenden Objekt zu beobachten, wie sich die Kunst des Rülpsens bei uns weiterentwickelt hat – aber nein, du vergräbst dich lieber in alten, verstaubten Büchern«, sagt Isaac.

»Wenn ich in irgendeinem Buch was über das heilige Rülpsritual der Sumerer finde, geb ich euch Bescheid. Versprochen«, sage ich und versuche, die Blicke zu ignorieren, die Battle Kevin zuwirft.

 

Als ich viel später bei Battle klopfe, öffnet sie die Tür nur einen Spaltbreit. »Wir schreiben morgen einen wichtigen Test und ich muss noch eine Menge lernen«, sagt sie. »Vielleicht wär’s besser, wenn du heute Abend mal bei dir bleibst.«

Ich bin so verblüfft, dass ich nicht mal auf den Gedanken komme einzuwenden, dass wir doch schon öfter problemlos zusammen gelernt haben.

Ich gehe wieder in mein Zimmer und lasse mich verwirrt aufs Bett fallen, wo ich eine Weile wie vor den Kopf geschlagen sitzen bleibe. Dann gehe ich den Gang hinunter zu Katrina.

»Hey – so spät hab ich dich ja noch nie gesehen!«, ruft sie,  als sie die Tür aufmacht. »Ist dir und Battle etwa die Schlagsahne ausgegangen, oder was?«

Ich berichte ihr, was Battle gerade zu mir gesagt hat.

»Hast du dir schon mal überlegt, dass sie morgen vielleicht wirklich einen wichtigen Test schreiben könnte, für den sie lernen muss?«, fragt Katrina.

»Und warum hat sie den dann vorher nie erwähnt?«

»Vielleicht würde es sie ein bisschen zu sehr von der Arbeit ablenken, wenn du neben ihr sitzt, und sie hatte einfach vergessen, dir rechtzeitig Bescheid zu sagen?«

»Ja, vielleicht«, räume ich ein. »Aber ich versteh’s trotzdem nicht.«

»Tja, dann solltest du sie morgen darauf ansprechen. Geh doch erst mal davon aus, dass sie heute Abend wirklich lernen muss, und lass sie einfach in Ruhe. Aber morgen würde ich dann schon mal mit ihr reden.« Katrina wirkt leicht ungeduldig.

»Das ist echt fies«, sage ich. »Was du sagst, klingt total vernünftig. Dabei wollte ich mich doch ein bisschen ausheulen.«

»Du kannst dich gerne ausheulen, Baby, aber an meiner Einschätzung wird das nichts ändern«, sagt Katrina. »Und jetzt mal ganz ohne Witz: Ich muss heute auch noch ganz schön reinschuften. Ich sitze nämlich gerade an meinem Meisterstück für Carl. Und außerdem geht es mir supermies, weil ich wie das sprichwörtliche gestochene Schwein blute. Hey, da fällt mir ein, vielleicht ist das ja überhaupt die Lösung! Battle wollte vielleicht nur allein sein, weil sie ihre Tage hat.«

»Daran hab ich überhaupt nicht gedacht. Ich hab meine noch nicht.«

»Sag bloß, Nic? O Gott, dann bist du vielleicht schwanger! Du musst sofort das Fernsehen anrufen. Die erste lesbische Empfängnis ohne künstliche Befruchtung!« Katrina lacht sich halb tot.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Wieso bist du eigentlich so versessen darauf, uns als Lesben zu titulieren? Ich war auch schon in Jungs verliebt. Und wahrscheinlich werde ich mich auch wieder in welche verlieben, also wäre ›bisexuell‹ wohl die passendere Bezeichnung – wenn du mich schon unbedingt in eine Schublade packen willst.«

»Warum bist du so versessen darauf, nicht lesbisch zu sein? Ich glaube, der passendere Ausdruck lautet in deinem Fall eher ›Verdrängung‹.«

Ich seufze. Ich weiß nicht, was ich bin. Ich will einfach nur zu Battle. Aber es hilft mir auch nicht weiter, mich mit Katrina zu streiten. »Entschuldige, dass ich dich belästigt hab, Katrina. Setz dich wieder an deinen Computer.«

Sie verwandelt sich schlagartig wieder in das personifizierte Mitgefühl. »Hey, kein Problem, du kannst mich gerne jederzeit belästigen, auch wenn ich mich wie eine blöde Zicke aufführe.« Und dann singt sie grässlich falsch: »Cause that’s what frie-hends are fooooor.«

»Danke.«

Ich bin der undankbarste Mensch im gesamten Kosmos. Die beiden sind wirklich meine Freunde – die besten, die ich je hatte. Sogar bessere als Jamie, bevor er zu James wurde. Und selbst das ist mir jetzt nicht mehr genug.

Ich schlurfe in mein Zimmer zurück.

Als ich die Tür aufschließe, fällt mir plötzlich ein, dass ich meine Bratsche nicht mehr angerührt habe, seit ich damals  für Battle gespielt habe. Ich mache die Tür zu und knie mich vor mein Bett, als wollte ich ein Gutenachtgebet sprechen. Stattdessen ziehe ich den Bratschenkasten hervor, lasse die Schlösser aufschnappen und klappe ihn auf. Ich mag den blauen Samt nicht, mit dem er ausgeschlagen ist. Als würde meine Bratsche ein Ballkleid tragen.

Es dauert wieder Ewigkeiten, das verdammte Ding zu stimmen. Liegt an der hohen Luftfeuchtigkeit.

Eigentlich sollte ich mich wohl mit ein paar Tonleitern oder leichten Etüden einspielen, aber schließlich will ich nicht üben – ich will meinen Kopf beschäftigen, damit er nicht die ganze Zeit darüber nachdenkt, warum Battle mich fortgeschickt hat.

Es gibt ein Stück, das ich eigentlich immer spiele, wenn ich traurig bin. Es ist ein langsamer Satz aus der Teufelstrillersonate von Tartini in einer Transkription für die Bratsche. Die schnellen Partien kriege ich ums Verrecken nicht hin, aber dieser langsame Satz besteht größtenteils aus Doppelgriffen, Vibrati und Kettentrillern. Wenn Mom hört, dass ich das Stück spiele, klopft sie jedes Mal bei mir an und fragt, ob alles in Ordnung ist.

Heute wird niemand anklopfen.

Ich bin keine richtige Musikerin, kein verdammter Kevin, kein genialer Komponistengott. »Organized Chaos.« O Mann. Ich kann mir schon vorstellen, von wem er sich sein Chaos gern organisieren lassen würde.

Vielleicht will sie es auch.

Hör auf. Konzentrier dich auf das verdammte Stück.

Manchmal passiert etwas mit mir, wenn ich spiele. Ich kann es nur so erklären: Irgendwie versinke ich noch tiefer in  dem, was ich in diesem Moment fühle, und dann, auf einmal, ist es nicht mehr so wichtig, was ich fühle, sondern was mein Gefühl und die Musik zusammen Neues ergeben.

Ich spanne den Bogen und streiche ihn mit Kolofonium ein. Die gleichförmige Bewegung ist irgendwie tröstlich. Nach einer Weile wickle ich das Kolophonium wieder in den Lappen und lege es in den Kasten zurück.

Als Nächstes nehme ich die Bratsche heraus und fummle eine Weile an der Schulterstütze herum, bis sie bequem aufliegt. Dann endlich nehme ich den Bogen wieder in die Hand und klemme mir die Bratsche unters Kinn.

Es ist ein schönes Gefühl, die Fingerspitzen auf die dicken Saiten zu legen. Ein bisschen tut es auch weh. Meine Finger sind weich geworden. Und manche Töne klingen schräger, als Tartini sie je beabsichtigt hatte.

Jemand hämmert wütend gegen die Wand.

Ach, stimmt ja. Es ist ganz schön spät.

Aber ich habe keine Lust, Rücksicht zu nehmen, und spiele, bis meine Finger wund sind und mir der Nacken wehtut. Dann lege ich die Bratsche beiseite und beginne, an der Puppe zu arbeiten.






21. Juli (unser Zweiwöchiges), 19:56 Uhr, bei Battle

»Ich hab ein Geschenk für dich – hoffentlich gefällt es dir überhaupt. Es ist selbst gebastelt, aber mit etwas, das von dir stammt …«

»Was ist es denn? Eine Voodoo-Puppe?« Battle kichert.

»Quatsch! Wenn es eine Voodoo-Puppe wäre, würde ich sie dir ja nicht schenken. Die würde ich dazu benutzen, dich dazu zu bringen, mir jeden Wunsch zu erfüllen! Aber dazu kann ich dich ja meistens auch so bringen …«

»Ha!« Battle zieht mich an den Haaren. Wir küssen uns.

Nach einer Weile mache ich mich von ihr los. »Lenk mich nicht ab, wenn ich versuche, dir dein Geschenk zu geben.«

»O, bitte vielmals um Verzeihung.« Battle steht auf, geht quer durchs Zimmer und setzt sich an die gegenüberliegende Wand.

Ich hole tief Luft. »Also. Seit du mir die Puppe von Nick-mit-K gezeigt hast, musste ich die ganze Zeit daran denken, was du erzählt hast, wie ihr euch zusammen Stücke ausgedacht habt und so. Und ich hab mich gefragt, wieso es eigentlich keine Puppe von dir gibt? Ich meine, die Puppe, die du mir gezeigt hast, sollte ja wohl Nick sein. Aber wo ist dann die von dir?«

Battle runzelt die Stirn, was aber in der Regel bloß bedeutet, dass sie aufmerksam zuhört.

»Und dann ist es mir plötzlich eingefallen. Klar, du kannst die Puppe ja gar nicht haben, weil Nick sie bestimmt mitgenommen hat, als er damals weggegangen ist. Zur Erinnerung  an dich. So konnte er dich immer bei sich haben, obwohl er dich zu Hause zurückgelassen hat. Und als mir das einfiel, kam mir die Idee, dir eine neue Puppe zu machen. Ich weiß, ich kann dir Nick-mit-K nicht wiedergeben. Aber ich wollte dir gern etwas schenken … bloß so … und, na ja, hier ist sie. Sie heißt … also, ich nenne sie ›die Kaiserin‹. Die Kaiserin der Welt.«

Ich stehe auf, gehe zu Battle und lege ihr die Kaiserin in die Hände. Sie ist sehr schön geworden, finde ich. Aus den grünen Leggings habe ich ihr ein prächtiges Samtkleid genäht, der Kopf und die Hände sind mir besser gelungen als befürchtet, und Battles echtes Haar ist so schön, dass es die Puppe noch toller macht. Natürlich habe ich ihr keine Zöpfe geflochten.

Battle dreht und wendet die Kaiserin in den Händen, die ein klein wenig zittern, wie mir auffällt. Wow – ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so sehr freuen würde. Ich spüre, wie mich eine warme Welle von Glück und Stolz erfüllt.

Dann erst sehe ich, dass auch ihre Schultern zittern.

»Hör … hör endlich auf, ständig zu versuchen, mich erklären zu wollen! Ich halte das nicht mehr aus«, schluchzt Battle mit tränenerstickter Stimme.

Sie hält mir die Kaiserin hin. »Bitte geh jetzt«, sagt sie.

»Entschuldige, Battle. Ich wollte dich nicht traurig machen. Ich verst …«

»Bitte.«

Ich gehe.






Zweiter Teil

feldbeobachtungen:

dinge, die ich vergessen muss:[image: 010]



ALLES





23. Juli, 12:30 Uhr, bei Katrina

»Erklär mir das noch mal. Wieso redet ihr nicht mehr miteinander?«

»Ich hab ihr was geschenkt, das ihr nicht gefallen hat«, sage ich hilflos.

»Das Geschenk, für das du meine Leggings gebraucht hast? Von dem du mir aus unerfindlichen Gründen nicht sagen wolltest, was es ist? Dann war es also doch irgendein komisches Sexspielzeug? Und sie stand da nicht drauf und ist sauer geworden?«

Ich schüttele den Kopf. Plötzlich wird mir bewusst, dass Katrina, wenn sie nicht weiß, was los ist, immer eine Geschichte erfindet, damit alles, was sie nicht versteht, doch einen Sinn ergibt.

Und dass ich dasselbe mache.

Und Battle nicht. Nie.

feldbeobachtungen:

wenn man lange bratsche spielt, kriegt man so einen roten fleck am hals, der ein bisschen aussieht wie ein knutschfleck. das führt dazu, dass leute wie isaac anzügliche bemerkungen machen, bis es ihnen wieder einfällt. dann kommen sie sich  blöd vor, und man muss ihnen sagen, dass alles okay ist, auch wenn gar nichts okay ist.






25. Juli, 16:42 Uhr, unter dem großen Baum im Hof

»Das ist echt die widerlichste Hausaufgabe, die ich je im Leben machen musste«, stöhne ich. Ich trage Latexhandschuhe. Ms Fraser hat sie vor ein paar Tagen im Seminar verteilt. »Ich weiß nicht, warum«, hat sie lachend gesagt. »Aber die meisten Eltern reagieren leicht beunruhigt, wenn ich ihnen sage, dass ihre Sprösslinge für bestimmte Aufgaben Latexhandschuhe benötigen.«

Ich bin damit beschäftigt, den Inhalt eines mittelgroßen Plastikbeutels zu durchforsten. Insgesamt liegen zehn solcher Beutel vor mir. In ihnen befinden sich (von mir persönlich) handverlesene Proben, die ich einzelnen Mülleimern in verschiedenen Gebäuden auf dem Campus entnommen habe. Einige davon stammen aus diesen großen Standaschenbechern, deshalb bestehen sie hauptsächlich aus Zigarettenkippen und Sand. Die anderen sind schlimmer. Die hebe ich mir bis zuletzt auf. Ich rechne fest damit, benutzte Kondome oder noch ekelhafteres Zeug darin zu finden. Der Inhalt jeder einzelnen Probe muss detailliert aufgelistet und beschrieben werden.

Isaac und Katrina beobachten mich beim Arbeiten und sind anscheinend total fasziniert – vielleicht wollen sie sich aber auch nur vor ihren eigenen Hausaufgaben drücken.

»Bitteschön – da hast du noch eine«, sagt Katrina und hält  mirdie Kippe der Zigarette hin, die sie gerade fertig geraucht hat.

»Die brauch ich nicht! Das würde nur meine ganzen mühsam erhobenen Befunde durcheinander bringen!« Ich lege ordentlich eine ausgedrückte Marlboro neben eine exakt identisch aussehende Kippe. Beide Filter sind mit derselben Lippenstiftfarbe verschmiert – Zufall? »Schaut euch das an«, sage ich. »Frauen, die Marlboro rauchen, bevorzugen offenbar auch denselben knallroten Lippenstift.«

»O Gott, Baby! Wegen dir wird Sherlock Holmes garantiert nicht arbeitslos – die sind doch eindeutig von derselben Frau geraucht worden«, sagt Katrina milde. »Schau – an dem einen Filter ist der Lippenstiftabdruck eindeutig schwächer, weil der größte Teil schon am anderen klebt.«

»Oder der Lippenstift war schon fast weg, als sie die erste geraucht hat, und sie hat sich neu geschminkt, bevor sie sich die zweite angezündet hat. Daran hast du wohl nicht gedacht, was?«, sagt Isaac.

»Wieso seid ihr überhaupt so sicher, dass es eine Frau war? Es gibt auch Männer, die Lippenstift benutzen«, sage ich und denke dabei an den Röcke tragenden Typen.

Isaac hat sich einen meiner Plastikbeutel geschnappt und albert damit herum. Er hält ihn in die Höhe. »Beweisstück A«, sagt er mit der Stimme eines Fernsehkommissars. »Wir können wohl mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, Ms Landsdale, dass es sich bei unserem Mörder um einen kettenrauchenden Transvestiten handelt.«

»O, Scheiße!«, stößt Katrina hervor. Irgendwie eine komische Reaktion auf Isaacs Witz. Ich gucke erstaunt von meinem Ringbuch auf. Und da sehe ich sie. Battle.

Und Kevin.

Sie halten sich an den Händen und Battle lacht.

»Gib her!«, fahre ich Isaac an. Er blinzelt und gibt mir dann hastig den Plastikbeutel zurück. Ich raffe alle übrigen Beutel vom Boden auf.

Dann renne ich los, quer über den Innenhof. Nur weg. Obwohl mir irgendwann die Luft ausgeht und mir die Tränen runterlaufen, bleibe ich erst stehen, als ich unten am Fluss bin.

Ich hätte die ganzen Müllbeutel aufreißen und über ihren Köpfen ausleeren sollen.

 

Katrina ist seit Stunden dabei, alles nach Strich und Faden durchzuanalysieren. Ich habe sie gezwungen, stundenlang mit mir in meinem Zimmer auszuharren, bis das Abendessen fast vorbei war, bevor wir schließlich in die Mensa sind. Alles, damit wir den beiden nicht über den Weg laufen müssen.

»Vielleicht haben sie sich auch einfach nur an den Händen gehalten, weil sie sich mögen«, sagt sie. »So was gibt’s, weißt du. Und das muss nicht heißen, dass die Welt zusammenbricht.«

Ich nehme mit den Fingerspitzen ein loses Haar auf, das auf der Tischplatte liegt.

»Siehst du das?«, frage ich.

»Ja«, sagt sie.

»Weißt du, was das ist?«

»Na ja, ein Haar.«

»Genau – und zwar das Haar, an dem du deine Erklärungen herbeiziehst!«

Ich beiße von meinem Pizzastück ab. Sofort füllt sich mein Mund mit öligem Fett. »Ich glaub, mir wird schlecht«, murmle ich und spucke den Bissen in meine Serviette.

»Tja, Baby … wenn das so ist, dann solltest du mit jemandem darüber sprechen, und das bin unter Garantie nicht ich«, sagt Katrina.

»Sondern?«, frage ich. »Der Koch?«

Katrina seufzt. »Nein, nicht der Koch. Unsere Freundin Battle. Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass alles angefangen hat, als ihr aufgehört habt, miteinander zu sprechen. Und dann ist da noch die unbedeutende Tatsache, dass du mir bis jetzt noch nicht erzählt hast, was überhaupt hinter der ganzen Geschichte steckt, und solange du mir nicht sagen willst, was genau los ist, kann ich dir sowieso nur begrenzt helfen.«

»Katrina … ich kann nicht. Wenn du es wirklich wissen willst – und mir wär’s viel lieber, wenn du es wüsstest, glaub mir -, musst du Battle schon selbst fragen. Es wäre nämlich der totale Vertrauensbruch, wenn ich dir alles erzählen würde.«

Ein Vertrauensbruch wie der, den ich bereits begangen habe, indem ich mir in einer eigenen kleinen Soapszene ausgedacht habe, was damals zwischen ihr und ihrem Bruder abgelaufen sein könnte.

»Denk bloß nicht, dass ich für dich mit ihr rede«, sagt Katrina.

»Hab ich dich etwa darum gebeten?«, fauche ich sie an. Ich klimpere mit dem Eis in meinem Glas und schlürfe einen der Würfel in den Mund. Als ich draufbeiße, tun mir die Zähne weh. Ich kaue, bis er geschmolzen ist und mir das Wasser die Kehle hinabrinnt.

Katrina wirft die Hände in die Luft. »Ich geb’s auf. Außerdem muss ich bis morgen noch eine Trilliarde Sachen erledigen«, sagt sie. »Falls du mich brauchst – ich bin in meinem Zimmer.« Sie steht auf, geht und lässt das Tablett mit den Überresten ihres in Ranch Dressing ertränkten Salats auf dem Tisch stehen.

Ich bin hergekommen, um Archäologie zu studieren.

Verdammt noch mal, dann mach ich das auch.

Ich ziehe den Reißverschluss an meinem Rucksack auf und nehme eines der Bücher heraus.

Im nächsten Augenblick packt mich die Panik. Und wenn die beiden nun auch beschlossen haben, mit dem Abendessen bis ganz zum Schluss zu warten, um niemandem zu begegnen?

Ich muss hier weg.

Ich stürze meine Cola Light hinunter und kippe den Inhalt meines Tabletts in den Müll. Dann hetze ich zu meinem Platz zurück, um den Rucksack zu holen. Dabei stolpere ich und stoße mir an einer Bank das Knie an. Es tut verdammt weh. Das gibt mit Sicherheit einen riesigen blauen Fleck.

Gut so.

Okay, immerhin bin ich jetzt schon mal aus der Mensa raus, ohne ihnen begegnet zu sein. Wahrscheinlich wäre es klüger, nicht die übliche Route zu nehmen. Es könnte sein, dass sie gerade auf dem Weg nach unten sind.

Ich stehe unschlüssig in der Eingangshalle. Hinten links gibt es irgendwo einen Aufzug, den wir zwar nie benutzen, der mir aber mal aufgefallen ist, als ich mich auf dem Rückweg aus dem Seminar verlaufen hab.

Auf der Suche nach dem Aufzug biege ich zweimal falsch  ab, und jedes Mal wenn ich um eine Ecke biege, klopft mein Herz schneller. Bald fühle ich mich wie das riesige Metronom aus Holz, das meine Bratschenlehrerin, Ms Edwards, während des Unterrichts immer ticken lässt.

»Allegro! Presto! Prestissimo!« Und jedes Mal wenn mir jemand im Gang entgegenkommt, bin ich einen Augenblick lang total sicher, dass sie es sind.

Und dann erinnere ich mich plötzlich an eine Strategie, die mir schon in der Grundschule gute Dienste geleistet hat, wenn ich die dummen Sprüche der anderen nicht hören wollte. Ich hole eines meiner Bücher aus dem Rucksack, lese es im Gehen und schaue nur auf, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt. Es wäre sicherlich hilfreich, wenn ich auch nur einen Funken Interesse für das achte Kapitel von »Die Entdeckung unserer Vergangenheit« aufbringen könnte: »Vergangenes verstehen: Die schrittweise Rekonstruktion früherer Kulturen«. Aber das ist wahrscheinlich ein bisschen viel verlangt.

Als ich endlich vor dem Aufzug stehe, bin ich so dankbar, ungeschoren davongekommen zu sein, dass ich einen Moment einfach nur stehen bleibe. Ich will gerade auf den Knopf drücken, als die Tür von selbst aufgeht.

Sie steht mit dem Rücken zu mir und schaut Kevin an, der sie umarmt. Sie hat den Kopf in den Nacken gelegt.

Sie küssen sich.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mir das Buch dicht vor die Nase zu halten und zu hoffen, dass sie mich vielleicht gar nicht erkennen, wenn sie aus dem Aufzug kommen.

Kevin sieht mich nicht, aber Battle. Sie starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich trete in die Kabine, drücke auf »Türe schließen«, lehne mich an die Wand und rutsche langsam zu Boden. Ich schlinge die Arme um die Knie. Meine Augen beginnen zu brennen. Ich will keinen Mucks von mir geben. Meine Kehle tut weh, so sehr versuche ich, das Schluchzen zu unterdrücken, aber ich presse die Lippen mit aller Kraft aufeinander und vergrabe mein Gesicht zwischen den Knien.

Nach einer Weile stehe ich auf und drücke auf den Knopf für mein Stockwerk.




27. Juli, 10:30 Uhr, Bibliothek

Eigentlich hatte ich geglaubt, dass es nicht mehr schlimmer kommen kann, aber das war wohl ein Irrtum. Ms Fraser will mich sprechen. Was wahrscheinlich bedeutet, dass ich ihren Kurs nicht bestanden habe. Ich frage mich, woran ich gescheitert bin. Dass ich beziehungsunfähig bin, weiß ich, aber ich hätte nicht damit gerechnet, nicht mal in Stratigrafie und Systematik auf einen grünen Zweig zu kommen.

Als ich die Bibliothek betrete, trifft mich ein Schwall eisiger Luft aus der Klimaanlage, und sofort stellen sich die Härchen auf meinen Armen auf. Ich frage den Studenten an der Information nach Ms Frasers Büro.

»Die Treppe hoch und dann nach links. Die erste Zelle auf der rechten Seite.«

Die Treppe war mir gar nicht aufgefallen. Aber als ich jetzt nach oben sehe, entdecke ich da oben eine richtige Galerie. Eigentlich ziemlich ideal für die Balkonszene aus Romeo und  Julia. Leider hab ich im Augenblick niemanden, mit dem ich sie spielen könnte.

Ms Fraser sitzt in ihrem Schuhkartonbüro und liest Zeitung. Ich räuspere mich. »Hi.«

»Nicola! Schön, dich zu sehen.«

Schön? »Sie wollten mit mir reden«, sage ich und merke zu spät, wie ruppig sich das anhört.

»Ja, stimmt. Ich hatte dich in mein geräumiges Büro gebeten.« Als sie die Arme ausbreitet, kann sie die beiden Seitenwände ihrer Bürozelle berühren. »Aber das heißt nicht, dass wir hier bleiben müssen. Ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Spaziergang machen.«

Ich würde gern fragen, wieso, aber sie wird schon ihre Gründe haben. Vielleicht will sie mir ja irgendwas Wichtiges über die geologische Beschaffenheit des hiesigen Bodens beibringen. »Ja, gut.«

Wir gehen die Treppe hinunter. Sie geht vor. Im Treppenhaus stehen Sprüche und Kritzeleien an den Wänden. Im Vorbeigehen lese ich ein paar davon.

»Led Zeppelin Rules… hey, hier finden sich ja interessante Informationen für zukünftige Archäologen«, sage ich.

Ms Fraser lacht. »Da hast du Recht. Und wenn ihre Musik die Jahrhunderte nicht überdauert, glauben die Leute später vielleicht mal, es hätte so eine Art Kult um untaugliche Flugobjekte gegeben.«

Ich lächle, aber da sie vor mir hergeht, bemerkt sie es nicht.

Am Fuß der Treppe bleibt Ms Fraser stehen und sieht zu mir hinauf. »Ich wollte mit dir sprechen, Nicola, weil ich mir ein bisschen Sorgen um dich mache«, sagt sie. »Du wirkst in der letzten Zeit so verändert.«

Das trifft mich völlig unvorbereitet.

Ich verschränke die Arme vor der Brust und zucke mit den Achseln.

»Der Ferienkurs ist ziemlich stressig«, sage ich und spüre diesen Kloß im Magen, den ich immer bekomme, wenn ich weiß, dass ich gerade etwas Dummes gesagt habe.

»Ja, das stimmt schon. Aber ich glaube nicht, dass es der Ferienkurs ist, der dich stresst«, sagt sie. »Komm, lass uns an die Sonne gehen.«

Auf der alten Holztreppe hallen unsere Schritte extrem laut wider. Ein richtiges Echo. Klonk, klonk, klonk. Es ist düster im Treppenhaus. Im Erdgeschoss angekommen, sehe ich unter der massiven Eisentür, die nach draußen führt, einen schmalen Streifen Licht hindurchscheinen. Die Tür sieht aus, als würde eine Alarmanlage losbimmeln, sobald man sie öffnet. Ms Fraser drückt dagegen, aber bis auf ein leises Quietschen der Angeln schwingt die Tür nahezu geräuschlos auf. Sie führt nach draußen in den begrünten Innenhof.

Den viel zu beliebten Hof. Erst gestern habe ich Battle und Kevin auf einer der Bänke sitzen sehen. Ich habe auf dem Absatz kehrtgemacht und bin davongerannt.

»Hätten Sie Lust, zum Fluss zu gehen?«, frage ich.

»Natürlich«, sagt Ms Fraser.

Ich bin froh, dass sie mich nicht zum Reden zwingt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll oder was sie hören will. Wenn ich ihr erzähle, was mich so stresst, bereut sie womöglich, mich überhaupt gefragt zu haben.

Es ist drückend schwül. Einen Moment lang empfinde ich die Hitze nach der heruntergekühlten Luft der Bibliothek beinahe als angenehm. Als würde ich auftauen. Aber dann  spüre ich, wie mein Trägertop allmählich an meinem Körper klebt. Meine Jeans fühlen sich an, als wären sie festgeschweißt.

»Halt mich bitte nicht für neugierig, Nicola. Und du musst mir auch nichts über dein Privatleben erzählen, bloß weil ich deine Lehrerin bin. Aber falls du mit jemandem sprechen möchtest, höre ich dir gerne zu.«

Ich seufze. Und spüre, wie mir die Tränen kommen. Als wäre eine Art Druckventil in meinem Kopf, über das ich keine Kontrolle habe, und sobald sich zu viel Druck aufgestaut hat, schießen die Tränen einfach raus. Als wir durch das Gras auf den Fluss zugehen, sehe ich nicht auf den Boden und rutsche um ein Haar auf einem Klecks Gänsescheiße aus. Ich muss wie wild mit den Armen rudern, um nicht hinzufallen.

»Die Geschichte haben Sie sicher schon tausendmal gehört«, bricht es aus mir hervor. Meine Stimme hört sich wütend und verbittert an. »Nur die Besetzung ist jedes Mal anders. Es geht um zwei Mädchen und einen Jungen, allerdings nicht in der gewohnten Rollenverteilung.«

»Ah«, sagt Ms Fraser. Es ist ein sehr neutrales »Ah«. Es klingt nicht geschockt und auch nicht, als hätte sie begriffen, worum es geht. Es ist einfach nur ein »Ah«.

»Aber in hundert Jahren sind wir alle tot, deshalb ist es sowieso egal«, sage ich.

»Eine Archäologin würde sagen: In hundert Jahren sind wir alle tot und deshalb ist es nicht egal.«

»Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich wirklich Archäologie studieren will«, sage ich. Ich höre mich an wie Isaac, als er sagte, dass er nicht weiß, zu wem er ziehen soll.

»Du hast noch viel Zeit, dir das zu überlegen«, tröstet mich Ms Fraser.

»Dann wird man also nicht vom College geschmissen, wenn man nicht gleich am ersten Tag weiß, was man später mal werden möchte?«

Ms Fraser lacht. »Es gibt sogar Leute, die ihr Studium beenden und es nicht wissen. Ich kenne jemanden, der seinen Doktor in Philosophie gemacht hat und dann Briefträger wurde.«

»Wissen Sie, Ms Fraser«, sage ich. »Ich finde es echt nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber ich glaube, ich komme schon drüber weg. Und die Archäologie hilft mir dabei sogar wirklich. Wenn ich über Leute nachdenke, die vor tausenden von Jahren gelebt haben, kommt mir das, was jetzt passiert, gar nicht mehr so wichtig vor.«

Und das stimmt sogar – oft. Nur nicht so oft, wie ich es gern hätte.

Ms Fraser sieht mich mit merkwürdigem Blick an. »Das ist prima – aber lass dich nicht dazu verleiten, das Studium zu benutzen, um dich von deinen Gefühlen abzulenken. Das wäre nicht gut für dich.«

Ich sehe sie an und frage mich, woran sie denkt. »Okay«, sage ich.

»Dann lass uns mal zurückgehen«, schlägt sie plötzlich vor.

»Okay«, sage ich noch einmal. »Und danke.«

»Ich finde, das gehört zu meinem Job«, sagt Ms Fraser.






29. Juli, 14:40 Uhr, am Flussufer

»Also, ich bin ja der Meinung, du solltest nach San Francisco ziehen«, sagt Isaac.

Es geht natürlich mal wieder um das Phänomen Battle und Kevin. Katrina wollte eigentlich auch mit uns zum Fluss kommen, hatte es sich aber in letzter Minute anders überlegt, weil sie zu viel zu tun hat. Dieses »Meisterstück« für Carl – irgendein Megaprogramm, an dem sie schreibt – beherrscht inzwischen ihr Leben. Offenbar hat sie in letzter Zeit selbst Battle und Kevin kaum gesehen, weil sie nicht mehr in die Mensa geht, sondern sich das Essen aufs Zimmer holt. (Dem Müll nach zu urteilen, der sich bei ihr auf dem Boden ansammelt, isst sie hauptsächlich in Folie verschweißte Sachen.)

Erstaunlicherweise ist es heute etwas kühler, sodass ich mir eine Jacke übers T-Shirt gezogen habe. Isaac trägt einen weiten Schlabberpulli.

»Wieso?«, frage ich und versuche, meine ganze Gereiztheit in dieses Wort zu legen.

Isaac öffnet den Mund, dann muss er husten und sagt schließlich mit übertriebener Begeisterung: »Na, weil es da von Lesben nur so wimmelt! Da sind unter Garantie welche dabei, die sich nichts Schöneres vorstellen können, als dich in deinem Kummer zu trösten.«

»Es gibt im Moment nur eine Person, die mich trösten könnte, Isaac, und es sieht überhaupt nicht so aus, als hätte sie die geringste Lust dazu. Trotzdem danke für den Tipp.«

»Eine Frage, Lancaster.« Isaac wird ernst.

»Na?«

»Hast du seit dem Tag, an dem du sie und ihn Hand in Hand gesehen hast, mal anders reagiert, als in Panik zu flüchten, sobald sie irgendwo aufkreuzt – egal ob mit oder ohne Kevin? Ich rede noch nicht einmal von der großen Aussprache. Ich meine so was Harmloses, wie zum Beispiel Blickkontakt. Hast du ihr seitdem mal in die Augen gesehen?«

Ich starre ihn wütend an. »Du kennst die Antwort doch genau. Nein. Worauf willst du hinaus? Wieso sollte ich mich noch unglücklicher machen, als ich es eh schon bin?«

»O Mann, Nic. Dein Selbstmitleid ist zum Heulen. Hörst du das?« Er reibt Zeigefinger und Daumen aneinander. »Das ist die kleinste Geige der Welt. Die spielt nur für dich armes Ding. Wenn du Kevin eine reinhauen willst – bitte schön. Aber sich umdrehen und davonrennen wie Bambis Mami, die von den bösen Jägern verfolgt wird, das bringt dir einen Scheißdreck.«

»Ach komm, sei du doch ruhig. Du spielst dich hier als der große Actionheld auf, ja? Dann möchte ich gern mal wissen, wieso du noch nichts unternommen hast, um an Katrina ranzukommen!«, sage ich.

Natürlich tendiert die Wahrscheinlichkeit, dass sich Katrina mit ihm einlassen würde, gegen null, weil er nun mal leider kein krötengesichtiger Informatikdozent ist. Aber das will ich ihm nicht unter die Nase reiben.

Er zuckt mit den Schultern. »Das liegt an einer Menge Faktoren«, sagt er verlegen.

»Ja. Aber ein wichtiger Faktor ist auch, dass du nicht mehr viel Zeit hast – relativ gesehen.«

»Erinner mich bloß nicht daran«, stöhnt Isaac. »Ich hätte  nie gedacht, dass ich mir wünschen würde, das Politologie-Seminar würde ewig dauern.«

Zu spät fällt mir auf, dass sich das Gespräch bisher nur um mich gedreht hat.

»Hey«, sage ich sanft. »Habt ihr euch inzwischen denn schon überlegt, wo ihr wohnen möchtet, du und Rebecca?«

Isaac seufzt und zupft Grashalme aus. Isaac Shawn – Zerstörer der Wiesen. »Ich glaub schon.«

»Und wo?« Ich ziehe vorsichtig einen Grashalm aus der Erde und stecke ihn mir zwischen die Lippen.

»Bei meiner Mutter. Sie bleibt in unserem Haus wohnen, dann müssen wir nicht die Schule wechseln.«

»Ist dein Dad enttäuscht?«, frage ich. Der Grashalm fällt mir aus dem Mund.

Isaac lacht. Es ist ein bitteres Lachen. »Wohl kaum. Ich würde sagen, ›erleichtert‹ ist das passendere Wort.«

»Zieht er weg?«, will ich wissen.

»Ich glaub, das weiß er selbst noch nicht. Er ist so…« – Isaac wirft eine Hand voll Gras in die Luft, während er nach dem richtigen Wort sucht – »… so ziellos. Ich meine, jahrelang ist er noch nicht mal in die Synagoge gegangen und plötzlich sagt er so Sachen wie: ›Vielleicht nehme ich mir eine Auszeit und gehe nach Israel.‹ Tja, da kann ich nur sagen: ›Bon voyage, Blödmann – und schau auch bei den Siedlern auf der Westbank vorbei, wenn du schon mal dort bist.‹« »Tut mir Leid«, sage ich.

Isaac zuckt mit den Achseln. »Ist ja nicht deine Schuld, dass er ein Arschloch ist.«

Wir schweigen eine Weile, und plötzlich fällt mir auf, dass wir noch nie so eng nebeneinander saßen.

Unser Schweigen wird immer durchdringender.

Irgendetwas verändert sich in der Luft und auf einmal ist mir alles egal. Ich sehne mich so sehr nach Normalität. Nach unkomplizierter Junge/Mädchen-Normalität. Ich rücke noch ein Stückchen näher an Isaac heran, lege den Kopf leicht in den Nacken und schließe die Augen. Und tatsächlich – er küsst mich.

Nach einer Weile löse ich mich von ihm, und wir blinzeln einander an wie zwei verwirrte Grottenolme, die versehentlich ins Sonnenlicht gekrochen sind. Isaac räuspert sich. »Dass das mal passieren würde, war mir klar«, sagt er leise. »Schon lange.«

»Echt?« Meine Stimme klingt schrill.

Isaac zuckt mit den Schultern. Klar, was sonst? »Na ja, es überrascht mich jedenfalls nicht«, erklärt er.

»Also, mich schon«, lüge ich. Aber war das nicht genau das, was ich wollte? »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Was da gerade zwischen uns passiert ist, meine ich.« Ich rutsche ein Stück von ihm weg.

Isaac lässt seine Finger knacken, methodisch, einen nach dem anderen. Das Schweigen zieht sich in die Länge.

»Du?«

Isaac knackt mit den Handgelenken. Zuletzt lässt er auch noch den Kopf kreisen, bis es knackt.

»Bald sind keine Gelenke mehr übrig«, bemerke ich.

Er seufzt. »Na ja, ich finde, es macht Sinn – irgendwie«, sagt er.

»Und wieso macht es Sinn?« Ich ziehe mit den Zähnen ein Stück Nagelhaut vom Daumen ab. Zwei Käuze mit nervösen Ticks auf einer Wiese.

Isaac schüttelt den Kopf. »Mein männliches Ego hatte ziemlich gelitten.«

»Ha, ha. Na und?« Kein Blut diesmal. Ich versuche es mit dem anderen Daumen.

»Die, die wir eigentlich wirklich wollen, bekommen wir beide nicht«, murmelt Isaac.

Ich springe auf. Stinksauer. »Du weißt doch gar nicht, ob du Katrina nicht haben kannst. Du hast es ja noch nicht mal versucht. Außerdem will ich kein Trostpreis sein und ich brauch auch keinen. Danke.«

»So hab ich es doch gar nicht gemeint!«

»Klar hast du!«

»Na gut, dann vergiss es. Renn doch weg und tu so, als wär nichts passiert.« Isaac versucht wieder, mit den Fingern zu knacken, aber es hat sich ausgeknackt. Ersatzweise nimmt er seine Brille ab und putzt die Gläser mit einem Zipfel seines T-Shirts.

»Das kann ich nicht. Es ist nun mal passiert, und ich weiß immer noch nicht, was es jetzt zu bedeuten hat.«

»Verdammte Scheiße, Lancaster! Wenn du nicht jede beschissene Sekunde deines Lebens damit zubringen würdest, die exakte Bedeutung jeder einzelnen Kleinigkeit zu entschlüsseln, die dir jemals passiert ist, dann hätte Battle es vielleicht länger mit dir ausgehalten.«

In meiner Kehle bildet sich ein Kloß und meine Augen brennen. Ich presse meine Fäuste dagegen, um die Tränen zurückzudrängen, aber es hilft nichts. »Das ist gemein.« Ich flüstere fast.

»Tut mir Leid. Entschuldige bitte«, murmelt Isaac. Er steht auf und nimmt mich schüchtern in den Arm.

Wir bleiben lange Zeit bewegungslos stehen.






31. Juli, 16:47 Uhr, bei mir im Zimmer

feldbeobachtungen:

du hast mir einmal gesagt, worte funktionieren nicht immer. dass du jetzt einen idiotenfreund hast, finde ich schlimmer.

 

zwecklos, schlechte reime helfen auch nicht. es ist offensichtlich, dass sie lieber mit kevin zusammen sein will als mit mir, und damit muss ich mich wohl abfinden. ich kann ja schlecht zu ihr sagen: »bitte komm doch zu mir zurück, weil ich einen viel größeren wortschatz hab als er und auch mehr humor.« vielleicht steht sie ja auf ihn, weil er muskulöse oberarme hat und gitarre spielen kann. und weil er nicht versucht, ihr ständig ihr eigenes leben zu erklären.

 

und weil er ein junge ist.

 

katrina sitzt nur noch am computer und mit isaac kann ich seit dem tag am fluss irgendwie nicht mehr reden.

 

mir ist das alles zu kompliziert. ich weiß nicht mal mehr, was ich fühle.

 

heißt das, ich kann meine gefühle doch nicht immer ganz genau analysieren? vielleicht lassen sich gefühle wirklich nicht mit ordentlichen weißen schildchen, auf denen die genaue bezeichnung steht, an die wand pinnen.

vielleicht muss ich aufhören, meine gefühle typologisch einordnen zu wollen.






1. August, 6:00 Uhr morgens, im Duschraum

Ich drehe erst das heiße und dann das kalte Wasser ab. Einen Moment lang bleibe ich tropfnass stehen. Als ich aus der Dusche steige und nach meinem Handtuch greife, stehe ich plötzlich vor Anne aus meinem Kurs, die gerade im Begriff ist, in die Nachbarkabine zu steigen.

»Hi!« Ich wickle hastig das Handtuch um mich.

Anne sieht erschrocken aus. »Oh, hi!«

Wir lächeln beide verlegen, und plötzlich fällt mir auf, dass Anne nicht bloß erschrocken aussieht. Ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint.

»Hey, alles okay?«, frage ich. Ich komme mir zwar absolut bescheuert vor, mit nichts als einem Handtuch am Leib, einer anderen Halbnackten diese Frage zu stellen. Aber Anne war immer nett zu mir und ich möchte mich revanchieren.

»Ja, alles okay«, sagt sie, aber ich merke, dass sie lügt, weil ihre Stimme bei dem Wort »okay« leicht zittert.

»Wirklich? Du siehst nämlich irgendwie nicht so aus«, sage ich und würde ihr gern tröstend eine Hand auf die Schulter legen, aber dann würde mein Handtuch rutschen.

»Nein, wirklich, alles okay. Ich brauch bloß dringend eine kalte Dusche!«, wehrt sie ab.

»Okay … wir sehen uns ja nachher im Bus«, sage ich.

Heute findet die Besichtigung der Ausgrabungsstätte statt. Ich freue mich darauf – dort besteht wenigstens keine Gefahr, einem der anderen über den Weg zu laufen.

Beim Anziehen denke ich noch mal nach und bin mir sicher, dass Anne geheult hat. Ich fahre mir unsanft mit der Bürste durchs Haar und binde mir einen Pferdeschwanz. Vielleicht spreche ich sie unterwegs noch mal darauf an.

Ich hole mir einen Kaffee und einen Bagel und bin als eine der Ersten an der Stelle, wo der Bus halten soll. Blöderweise sind außer mir auch Ben und Alex schon da. Ich versuche, sie gar nicht zu beachten, und ärgere mich darüber, kein Buch mitgenommen zu haben.

»Och, ist die kleine Lesbe mit dem großen Liebeskummer heute ganz allein unterwegs?«, sagt Ben. »Hat unser China Girl dir etwa einen Korb gegeben?«

»Was redest du da für einen Blödsinn?«, frage ich.

Ben grinst. »Tu nicht so doof. Ich weiß doch, was läuft – ich hab dich mit der anderen gesehen, mit dieser Kahlköpfigen. Jetzt hat sie dir die Stornokarte gegeben und du hast Appetit auf Chinesisch bekommen.«

»Leckele Lesbenlolle in Sojasoße mit Leis, mhmm«, mischt sich Alex ein.

Grundschule. Ich fühle mich in die Grundschule zurückversetzt. Ich habe mich nie gewehrt. Ich habe sie einfach reden lassen, bis es ihnen zu langweilig wurde und sie weggegangen sind. Aber die beiden werden nicht weggehen. Sie warten auf denselben Bus wie ich. Und mein Gesicht hat sich natürlich schon wieder in eine überreife Tomate verwandelt.

Verdammt. Ich muss irgendwas antworten.

»So wie ihr drauf seid, werdet ihr später sicher mal super  Archäologen und schreibt total einfühlsame Aufsätze über unterdrückte Volksstämme.«

O Gott, das war das Dämlichste, was ich sagen konnte.

»Stimmt genau, wir sind wirklich sehr einfühlsam. Und wir finden, dass Leute wie du die Chance bekommen sollten, wieder normal zu werden – so wie deine Freundin. Die scheint ja zur Vernunft gekommen zu sein«, sagt Ben.

»Halt dein verdammtes Maul!«, sage ich und spüre einen Kloß in der Kehle. Aber lieber falle ich tot um, als vor diesen Idioten zu heulen. Da kommt mir ein Gedanke. »Gerade fällt mir was auf – wieso sieht man euch beide eigentlich immer nur zusammen?«

Obwohl ich wütend bin und zugleich Angst vor meiner eigenen Courage habe, muss ich grinsen, als ich sehe, dass Alex sofort von Ben wegrückt.

»Doughnuts gefällig?«, fragt eine Stimme hinter mir. Es ist Ms Fraser, zwei riesige Pappschachteln von der Campus-Bäckerei in der Hand.

Ich bin total erleichtert. »Nein, danke.«

»Ich dachte, wenn ich euch schon zwinge, so früh aufzustehen, ist das das Mindeste, was ich für euch tun kann. Willst du wirklich keinen?«

»Ich hab mir schon einen Bagel geholt. Danke.«

»Jungs?«, fragt sie und hält die Schachteln Alex und Ben hin. Beide greifen spontan nach rosa glasierten, gefüllten Doughnuts, was ich nach meinem Kommentar von eben ziemlich passend finde. Die ekelhafte gelbweiße Füllung klebt ihnen wenig später in den Mundwinkeln.

Nach und nach tauchen immer mehr Leute auf und ich entferne mich langsam aus dem Dunstkreis der Doughnut verschlingenden  Homohasser. Schließlich kommt auch Anne angeschlendert. Wenn ich nicht wüsste, dass sie geweint hat, würde ich ihr jetzt nichts mehr ansehen. »Hey, wie geht’s?«, frage ich.

Anne seufzt. Sie scheint mit sich zu ringen. Wahrscheinlich denkt sie darüber nach, ob sie sich mir anvertrauen kann oder nicht.

»Versprich, dass du es niemandem sagst.«

Ich nicke. Wem denn auch?

»Es ist wegen meinem Freund – gestern hat er angerufen und Schluss gemacht. Anscheinend hat er in dem Schwimmbad, wo er arbeitet, ein anderes Mädchen kennen gelernt. Und am Ende hat er echt noch gesagt, dass wir ja trotzdem Freunde bleiben können! Ich hab ohne ein Wort den Hörer aufgeknallt.«

»Und das Ganze kam total unerwartet? Einfach so?«

Sie nickt. »Okay … einmal, als ich ihn anrufen wollte, war er nicht zu Hause, und seine Mutter hat gesagt, dass er arbeiten ist. Aber da hab ich mir nichts dabei gedacht – er hat immer so viele Schichten übernommen, wie er konnte. Er ist eben wirklich gerne Rettungsschwimmer.«

»Klar, da hoppeln ja auch’ne Menge Bikinihäschen rum«, sage ich zynisch.

»Das hat ihn aber nie interessiert!«, ruft sie. Dann sagt sie leiser: »Irgendwie glaube ich … wenn ich nicht hierher gekommen wäre, dann wären wir jetzt vielleicht noch zusammen.«

»Okay – alle Mann an Bord! Es geht los!«, ruft Ms Fraser.

Anne und ich stellen uns mit den anderen in die Schlange und steigen in den Bus. Wir setzen uns ziemlich weit nach hinten,  und ich stelle mit Erleichterung fest, dass Alex und Ben vorne sitzen – wahrscheinlich, um den Busfahrer besser nerven zu können.

»Es bringt doch nichts, im Nachhinein alles zu hinterfragen«, sage ich zu Anne, sobald wir sitzen. »Ich meine, er hätte seinen Job ja nicht geschmissen, bloß weil du zu Hause geblieben wärst. Und dann hätte er die andere wahrscheinlich auch kennen gelernt.«

»Trotzdem glaub ich, dass es nicht passiert wäre. Er war von Anfang an dagegen, dass ich hierher komme, weißt du. Er hat gesagt, ich spinne, mir die Sommerferien zu versauen und in einen Ferienkurs für Streber zu gehen.« Sie holt einen Apfel aus der braunen Papiertüte, die sie mitgebracht hat, und beißt hinein.

»Hat er vielleicht Komplexe, weil du so intelligent bist? Hey, vielleicht ist es ja sogar besser, dass Schluss ist, auch wenn du’s dir jetzt noch nicht vorstellen kannst. Gut möglich, dass er dich sogar in deiner geistigen Entwicklung behindert hat.« Unglaublich, wie locker mir solche Plattheiten von den Lippen gehen.

»Aber ich liebe ihn immer noch!«, sagt Anne.

»Ich weiß genau, wie es dir geht. Ich hab nämlich gerade dasselbe hinter mir«, sage ich. Zu spät wird mir klar, dass ich das Thema vielleicht besser nicht hätte anschneiden sollen.

»Ach, echt? Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast. War es einer von hier oder von zu Hause?«, fragt sie mit plötzlichem Interesse und beißt noch einmal in ihren Apfel.

Ich hatte ganz vergessen, dass es für Leute mit Problemen immer sehr verlockend ist, sich für eine Weile mit anderer Leute Probleme abzulenken. Wahrscheinlich hab ich es vergessen,  weil ich es so verlockend fand, mich mit Annes Problemen von meinen eigenen abzulenken.

Verdammt. Soll ich lügen? Ach, was!

»Von hier«, sage ich.

»Kenne ich ihn?«

Ich schüttele den Kopf. »Glaub ich nicht. Und … ich sag’s dir lieber gleich – vielleicht willst du danach nichts mehr mit mir zu tun haben: Es war kein ER. Es war eine SIE.«

Anne sieht mich eine Weile an, ohne etwas zu sagen. »Also,  ich steh auf Jungs«, sagt sie dann nervös. »Ich meine, nur … falls du dachtest … also, es stört mich überhaupt nicht oder so, nur ich stehe eben auf Jungs.«

»Ich weiß«, sage ich. »Und ich finde es gut, dass du es so locker nimmst.«

Wenn ich richtig fies wäre, würde ich sie jetzt umarmen. Aber dann würde sie einen Herzinfarkt bekommen.

»Sie hat mit mir Schluss gemacht, weil sie sich in einen Typen verliebt hat«, sage ich. »Das war das Schlimmste daran.«

»Tut mir Leid«, sagt Anne.

Wir sitzen eine Weile schweigend da. Das Schaukeln des Busses erinnert mich wieder an die Grundschule. Zum Glück riecht es wenigstens nicht so wie damals im Schulbus – diese Mischung aus Pausenbrot und Kotze. Im Vergleich zu unserem Schulbus ist das hier außerdem ein echter Luxusliner. Die Sitze sind richtig gepolstert, nicht mit Plastik überzogen, und es sind auch keine Löcher in den Bezügen, wo jemand im Schaumstoff rumgepopelt hat. Außerdem kleben unter den Sitzen bestimmt nicht annähernd so viele ausgelutschte Kaugummis.

»Wie war das denn, als ihr euch kennen gelernt habt?«, fragt Anne plötzlich neugierig. »Also, ich meine, woran hast du es gemerkt?«

Einen Augenblick lang verstehe ich nur Bahnhof. Dann kapiere ich. »Ach so, du meinst wohl, woran ich gemerkt hab, dass sie lesbisch ist? Wir haben uns einfach durch das internationale Handzeichen verständigt.«

»Ah«, sagt Anne. Aber dann beschließe ich, mich zu erbarmen.

»War nur ein Witz. Es gibt gar kein internationales Handzeichen. Ich weiß nicht, wieso ich es wusste – woher weiß man überhaupt, ob sich jemand für einen interessiert?«

Wie bitte? Keine Analyse parat? Keine Untersuchung, kein Diagramm? Ms Lancaster, geht es Ihnen noch gut?

Plötzlich rumpelt der Bus über ein tiefes Schlagloch. Hoffentlich ist Alex und Ben gerade ihr Doughnut hochgekommen. Ich trinke einen Schluck von meinem Kaffee, der zwar nur noch lauwarm ist, aber gut schmeckt.

»Liebe ist Scheiße«, stellt Anne fest.

»Sehr wahr«, stimme ich ihr zu. »Konzentrieren wir uns lieber auf unsere Karriere – schließlich sind wir ja moderne Frauen.«

»Genau«, sagt Anne. Aber dann schüttelt sie doch wieder den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich will beides. Einen Beruf, der mich fordert, und ein erfülltes Liebesleben.« Sie klingt, als wäre sie Gast in einer Talkshow, wobei ich nicht weiß, ob das nicht beabsichtigt ist.

»Ich glaub, ich hab eine Idee«, sage ich nachdenklich. »Wir bleiben ja noch eine Weile hier. Es wäre doch genial, wenn du dir hier einen neuen Freund suchst und deinem John dann  einen Brief schreibst … dass du gern weiterhin mit ihm befreundet bleiben möchtest und dich im übrigen inzwischen in Pierre oder Wen-auch-Immer verliebt hast.«

Anne kichert. »Das wäre nicht schlecht«, sagt sie. »Nur dass ich hier leider nie irgendwelche Jungs kennen lerne. Abgesehen von denen in unserem Kurs – bäh.«

Tatsächlich sind Ben und Alex nur die zwei größten Nullen aus einer Gruppe von Matschköpfen.

»Bäh trifft es gut. Und in der Mensa? Gibt’s da niemanden, den du anflirten könntest?«

»Ja klar, mit vollen Backen flirtet es sich so super«, sagt sie sarkastisch.

»Machst du sonst noch was?«

Anne denkt eine Weile nach. »Ich gehe morgens immer in den Fitnessraum und trainiere eine halbe Stunde auf dem Stepper.«

»Na, also! Da gibt es garantiert einen passenden Kandidaten für dich. Wenn ich an all den Schweiß denke, das Spiel der Muskeln … da vibriert doch die Luft!« Und das von mir, die ich niemals freiwillig den Eingang eines Fitnessstudios verdunkeln würde.

»Hmm, ein paar Schneckeriche sind da schon dabei«, gibt Anne zu. »Ich hab mir nur nie erlaubt, sie richtig anzuschauen … aber jetzt. Okay! Ich werde mich nicht unterkriegen lassen!« Sie klingt wieder wie ein Talkshowgast, aber diesmal bin ich mir ziemlich sicher, dass der Tonfall Absicht ist.

»Ja! Du wirst es überleben!«, rufe ich genauso pathetisch. Wir müssen beide lachen.

In diesem Moment steht Ms Fraser vorne im Bus auf. »Alle mal herhören!«, ruft sie. Die Busfahrt scheint uns dazu zu verleiten,  besonders laut zu sein. Erst ganz allmählich stellt sich Ruhe ein.

»Ich möchte euch ein paar Dinge über die Ausgrabungsstätte erzählen, die wir heute besichtigen. Es handelt sich um die Ausgrabung eines Irokesen-Langhauses, genauer gesagt um eine Flächenausgrabung. Kann mir jemand sagen, ob dies das übliche Verfahren ist?«

»Nein!«, kommt die Antwort von mehreren Seiten.

»Und warum nicht?«, fragt sie.

»Weil es zu teuer ist.«

»Ganz genau. Das Projekt konnte auch nur durch Fördergelder realisiert werden. Ach ja, falls einige von euch noch keine Pläne für die nächsten Sommerferien haben – zufälligerweise weiß ich, dass das Team noch ein paar Aushilfen sucht.«

Nächste Sommerferien? Ich weiß ja noch nicht mal, was ich nächste Woche mache.

Ein Junge, dessen Namen ich mir nicht merken kann, hebt die Hand. »Würden wir Geld dafür kriegen?«

»Wenn überhaupt, ist es bestimmt nicht viel. Aber so ein Praktikum würde sich in einer Collegebewerbung sehr gut machen«, antwortet Ms Fraser. Das sind die magischen Worte.

Sie fährt fort: »Ihr lernt gleich auch den Leiter der Ausgrabung kennen. Er heißt Peter Francis – Dr. Francis. Ich weiß nicht, ob er uns selbst herumführt oder einen seiner Assistenten beauftragt, aber denkt daran, dass er mir und euch einen Riesengefallen tut, indem er uns heute die Grabungsstätte besichtigen lässt. Bitte benehmt euch entsprechend.«

»Also nicht in Gruben fallen oder über wertvolle Fundstücke stolpern!«, ruft jemand. Ein paar Leute lachen.

»Wir werden zusammen mit dem Ausgrabungsteam auf dem Gelände zu Mittag essen. Da habt ihr dann auch Gelegenheit, euch mit den Studenten zu unterhalten. Zum Abendessen sind wir wieder zu Hause. Und stellt ruhig alle Fragen, die euch auf den Nägeln brennen, die Leute freuen sich über euer Interesse. Hat jemand jetzt schon eine Frage?«

Schweigen. »Na gut. Dann gehe ich mal davon aus, dass ihr euch eure brillanten Fragen für später aufhebt, wenn wir angekommen sind. Was übrigens erst in etwa zehn bis fünfzehn Minuten der Fall sein wird. Also kein Anlass zur Panik.« Sie setzt sich wieder.

Anne braucht noch ein bisschen, um sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass sie sich wieder ungestraft fremde Männer angucken darf. »John und ich waren so lange zusammen – über ein Jahr. Ich weiß gar nicht mehr, wie man überhaupt flirtet!« Sie kichert. Plötzlich verdüstert sich ihr Gesicht wieder. »Ich weiß nicht, Nicola – vielleicht ist diese Tussi doch nur ein Ferienflirt für John. Was ist, wenn ich mit einem neuen Freund ankomme und er will mich doch wieder zurück?«

Irgendwie finde ich unsere Unterhaltung wirklich faszinierend. Ich hätte nie gedacht, dass die immer ruhige und gelassene Anne so voller Selbstzweifel steckt.

»Wieso? Geschieht ihm doch recht. Er hat mit deinen Gefühlen gespielt. Außerdem kannst du mit deinem neuen Freund doch jederzeit Schluss machen und wieder mit John zusammen sein, wenn du das echt willst.«

»Stimmt auch wieder«, sagt Anne nachdenklich. »Hm, dann darf ich mich ab jetzt nur noch perfekt gekleidet im Fitnessraum  blicken lassen – am besten wäre natürlich so ein farblich aufeinander abgestimmtes Aerobic-Outfit! Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege.«

»Ach, das schaffst du schon«, beruhige ich sie.

Einen Augenblick lang denke ich sogar ernsthaft darüber nach, meinen eigenen Ratschlag selber zu befolgen. Aber ich weiß ja noch nicht mal, ob ich nach einem Mädchen oder nach einem Jungen suchen, geschweige denn wie ich das Objekt meiner hypothetischen Begierde gegebenenfalls auf mich aufmerksam machen soll. Abgesehen davon fände ich es – wenn es denn funktionieren würde – moralisch ziemlich fragwürdig, mich mit jemandem einzulassen, nur um mich wegen Battle nicht mehr mies fühlen zu müssen.

Und wie wäre es mit Isaac?

Ich denke an unseren Kuss und versuche, mich daran zu erinnern, wie er sich angefühlt hat – ich kann es nicht.

Ich weiß noch genau, wie ich danach heulend in seinen Armen lag, aber die Erinnerung an den Kuss ist so vage wie eine Szene in einem Kinofilm. Dagegen ist alles, was zwischen mir und Battle gewesen ist, so frisch, als wäre es in mein Gehirn eingebrannt. Ist das der Beweis dafür, dass ich doch lesbisch bin und nicht bisexuell, oder heißt es einfach nur, dass ich Battle liebe und Isaac bloß mag?

Vielleicht wirst du es nie erfahren, Nic. Vielleicht solltest du endlich aufhören, alles zu zerfieseln.

Der Bus kommt rumpelnd zum Stehen.

Als ich zum Fenster hinausschaue, sehe ich, dass wir nicht auf einem richtigen Parkplatz stehen, sondern am Rand einer breiten, unbefestigten Piste. Bei schlechtem Wetter verwandelt sie sich wahrscheinlich in ein Schlammbad. An der Seite  parken vier, fünf Pkw dicht nebeneinander, als würden sie miteinander tuscheln.

Hinter der Piste erstreckt sich eine riesige, grasbewachsene Fläche. Ich muss an die unbebauten Felder denken, an denen man auf Landstraßen vorbeifährt und auf denen immer irgendwelche Schilder stehen: »5000 Morgen Land – zu verkaufen oder zu verpachten«, »Jesus ist für eure Sünden gestorben« oder »Steinfreier Füllboden gesucht«.

Anne und ich stehen auf und strecken uns. »Sieht nicht besonders aufregend aus, was?«

»Die Ausgrabung ist da drüben, glaub ich.« Anne deutet in die andere Richtung. Dort sehe ich ebenfalls Wiese, aber in der Ferne ist ein aufgeschütteter Erdhaufen zu erkennen und eine große Fläche, die durch gespannte Seile in kleine Quadrate aufgeteilt ist, wie ich es von den Abbildungen in unseren Archäologiebüchern her kenne. In einigen der Quadrate wuseln Menschen herum. Ich muss an einen Ameisenhügel denken, aber das liegt wohl hauptsächlich an den Erdhaufen.

 

Es fällt mir sehr schwer, mich auf Dr. Francis’ Geschwafel zu konzentrieren. Er erinnert mich an den dicken, kahlen rosaroten Mann, der zu Beginn des Ferienkurses den Einführungsvortrag gehalten hat – ich habe das Gefühl, das ist eine Million Jahre her.

Dieser Francis sollte lieber den Mund halten und Ms Fraser erzählen lassen. Er redet nur von dem Antrag auf Fördergelder, den sie gestellt haben, und über die anderen Forschungsprojekte, gegen die sie konkurrieren mussten. Was soll uns das bringen?

»Es ist uns zum ersten Mal seit über einem Jahrzehnt gelungen,  eine Flächenausgrabung dieser Größe zu einem ganz beträchtlichen Anteil aus Fördergeldern zu finanzieren. Das ist ein ermutigender Beleg dafür, dass unsere Geldgeber sich über die Bedeutung unserer Forschungsarbeiten im Klaren sind.«

Wieso erzählt er uns nicht etwas über die Forschungsarbeiten selbst, statt uns damit voll zu sülzen, wie toll es ist, die nötige Kohle dafür zu haben? Ich gucke zu Anne rüber, um zu sehen, ob sie sich genauso langweilt wie ich, aber sie schreibt konzentriert in ihr kleines ledernes Notizbuch.

Ich bin so was von angeödet, dass ich versuche, einen Blick auf ihre Notizen zu erhaschen. »Adidas (grün): ja.« Sie plant ihre Fitnessgarderobe!

Statt dem dicken rosaroten Dr. Francis beim Dozieren zuzuhören, sehe ich mich lieber ein bisschen um – dabei lerne ich sicher mehr. Unglaublich, wie lange er schon am Schwallen ist, ohne irgendwas Interessantes gesagt zu haben.

Als ich meine Blicke über die abgegrenzten Vierecke schweifen lasse, in denen gearbeitet wird, erstarre ich plötzlich. Da drüben steht Battle!

Ich gucke noch mal hin und sehe, dass es doch nicht sie ist, nicht sein kann. Battle hat sich die Haare ja abgeschnitten. Aber diese andere Frau hat genau die gleichen langen Haare wie Battle am Anfang des Sommers. Sie steht mit dem Rücken zu mir, sodass ich sie ungeniert anstarren kann. Plötzlich dreht sie sich mit einem Ruck um, als hätte sie meinen Blick gespürt.

»Sie« ist ein »er«. Ein langhaariger, blauäugiger, sehr gut aussehender Typ, der damit beschäftigt ist, die Erde mit einem Sieb nach winzigen Fundstücken zu durchsuchen. Er lächelt  und winkt mir zu. Ich laufe knallrot an und winke zurück. Dabei stelle ich mir vor, wie ich zu ihm sage: »Tut mir Leid, dass ich so gestarrt habe, aber du siehst von hinten genauso aus wie meine Ex-Freundin.«

In diesem Moment dringt Dr. Francis’ Stimme wieder zu mir durch. »So, ich schlage vor, dass wir die Mittagspause heute vorverlegen, damit ihr genug Zeit habt, euch mit meinen Mitarbeitern zu unterhalten.« Er wendet sich an ein paar der Leute, die in der Nähe arbeiten. »Seid so gut und zeigt unseren Gästen, wo sie etwas zu essen bekommen.«

Einige der Leute vom Ausgrabungsteam klatschen Beifall, worauf auch ein paar aus unserer Gruppe applaudieren. Der Typ, der nicht Battle ist, legt sein Sieb hin und schlendert auf mich zu. Als er vor mir und Anne steht, streckt er die Hand aus. »Hi. Ich bin Doug. Und ihr?«

»Nicola«, sage ich. Nicht Nic. »Und das hier ist Anne.«

Anne schaut von ihrem Notizbuch auf und strahlt. Doug scheint ihr auch zu gefallen.

»Na dann herzlichen Glückwunsch, Nicola und Anne, dass ihr den Vortrag überlebt habt. Dr. Francis ist schon in Ordnung, aber sobald er einer Gruppe von Menschen gegenübersteht, sieht er nur noch potenzielle Förderer vor sich. Wortwörtlich denselben Vortrag, den ihr gerade gehört habt, spult er immer ab, wenn Leute zu Besuch sind, die das Projekt vielleicht finanziell unterstützen könnten. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sogar vergessen hatte, dass ihr heute kommt. Wo kommt ihr eigentlich her?«

»Vom Siegel Institute«, antwortet Anne.

Doug schaut einen Moment verwirrt. »Ach ja! Ich vergesse immer, dass die jeden Sommer diesen Ferienkurs in Prucher  Hall anbieten. Ich hab bis zur Zwischenprüfung dort studiert. Prucher ist echt eine tolle Uni. Die großen Bäume im Hof stehen hoffentlich noch?«

»Ja!« Doug wird mir immer sympathischer. »Es macht totalen Spaß, darin rumzuklettern.«

Doug nickt begeistert. »O Mann, wenn ich dran denke, was das für Zeiten waren! Abends haben wir uns immer einen gemütlichen Ast gesucht und da oben eine Bowl durchgezogen – ähem … oder sollte ich das lieber nicht sagen?«

Anne und ich lachen. »Vielleicht waren die Tutoren damals noch nicht so streng.«

»Mann, ich war doch selbst Tutor«, sagt Doug. »Aber das ist schon eine Weile her. Vielleicht hat sich da einiges geändert. Jedenfalls ist es cool, dass ihr heute hier seid! Kommt mit, dann zeig ich euch, wo es was zu essen gibt.«

Als er vorangeht, staune ich wieder darüber, wie ähnlich er Battle sieht. Es ist richtig unheimlich.

»Ich glaub, der steht auf dich«, flüstert Anne. »Stört es dich, dass er dich so anmacht?«

Ich sehe sie verständnislos an. »Ich weiß nicht, ob er mich wirklich anmacht«, flüstere ich zurück. »Aber selbst wenn, wieso sollte mich das stören?«

»Na, weil er doch ein Mann ist!«, flüstert Anne etwas lauter.

»Ach so.« Ich muss lachen. »Nö, das stört mich nicht.«

Anne schüttelt den Kopf. Offensichtlich passt das nicht in ihr Bild.

Doug führt uns über den Parkplatz zu einem kleinen weißen Bus, der an einen Eiswagen erinnert. »O’Riley’s Food Service« steht in leuchtend blauen Lettern auf einer Seite.

»Die kochen täglich für uns. Das Essen ist gar nicht übel, aber die meisten von uns bringen sich trotzdem was von zu Hause mit. Da drüben sind Kühlboxen, wo man seinen Proviant aufbewahren kann.« Er nickt mit dem Kopf in Richtung Wiese, wo im hohen Gras mehrere Holztische und vier große orangefarbene Kühlboxen stehen.

»Waren die vorher schon da?« Ich deute auf die Picknick-Tische.

»Nein – die hat einer unserer Sponsoren hier aufgestellt. Dr. Francis war darüber sogar richtig sauer, weil wir sie wieder entsorgen müssen, wenn wir mit der Grabung fertig sind. Und die Dinger sind teurer, als man denkt. Klar, es ist natürlich super, dass wir hier mittags gemütlich sitzen können, aber das viele Geld hätten wir für andere Sachen besser gebrauchen können.«

Anne und ich stellen uns in der Warteschlange bei O’Riley an, während sich Doug sein mitgebrachtes Essen aus einer der Boxen holt. Als wir vorne an der Theke angekommen sind, wird mir klar, dass das Catering-Geschäft offenbar vom mexikanischen Zweig der O’Rileys betrieben wird.

Bis wir unsere Tabletts endlich in den Händen halten, sind natürlich alle Tische besetzt. »Wenn es euch nichts ausmacht, auf der Erde zu sitzen, könnten wir uns da hinten in den Schatten setzen«, schlägt Doug vor und deutet auf eine Eiche in der Nähe der Ausgrabungsstätte. »Wir dürfen nur auf keinen Fall irgendwelchen Müll rumliegen lassen.«

Wir schlendern zu der Stelle, die er uns gezeigt hat. Ich lege mich wie Doug auf den Bauch. Anne lehnt sich im Schneidersitz gegen den Stamm der riesigen Eiche.

»Seit wann machst du das denn schon?«, frage ich Doug  und beiße von meiner Tostada ab. Sie schmeckt ziemlich gut. Vor allem im Vergleich zu dem, was man in der Mensa für mexikanische Küche hält.

Doug stützt das Kinn in die Hand und sieht nach oben, als stünde die Antwort irgendwo in den Wolken geschrieben. »Äh … mal überlegen … Meine erste Ausgrabung hab ich noch vor der Zwischenprüfung mitgemacht, das war … o Mann, das muss jetzt zehn Jahre her sein.«

»So alt siehst du gar nicht aus«, sagt Anne und läuft sofort rot an.

Doug lacht. »Danke!«, sagt er. Dann holt er eine Banane, eine Frischhaltedose und eine Gabel aus einer Tüte.

»Warst du dir von Anfang an sicher, dass du Archäologe werden willst?«, frage ich ihn.

Doug schüttelt den Kopf. »Die Zwischenprüfung hab ich noch in Anthropologie gemacht, aber dann hatte ich keine Ahnung, was ich damit anfangen soll. Und an meiner ersten Ausgrabung hab ich nur teilgenommen, weil meine damalige Freundin auch mitgemacht hat.«

»Dann war es ja eigentlich bloß Zufall, dass du bei der Archäologie gelandet bist!« Ich weiß zwar nicht, ob das die Art von Unterhaltung ist, die Ms Fraser sich vorgestellt hatte, aber Dougs Geschichte interessiert mich wirklich.

»Ja, stimmt. Komisch, was? Und wenn ich damals gewusst hätte, dass die Ausgrabungen nur einen ganz kleinen Teil der Arbeit ausmachen und man die meiste Zeit im Labor sitzt, hätte ich vielleicht was ganz anderes gemacht. Kann gut sein, dass ich dann Waldhüter geworden wäre oder so.«

Das schockt mich ein bisschen. »Interessiert dich die Forschung denn überhaupt nicht?«, frage ich.

»Doch, klar! Nur heißt das nicht, dass man es superspannend finden muss, im Labor zu hocken und irgendwelche Bodenproben auszuwerten oder spektografische Analysen von Tonscherben anzufertigen. Aber das gehört eben auch dazu, wenn man das hier machen will.«

»Ms Fraser hat uns gewarnt, dass die Chancen, später mal einen Job zu kriegen, ziemlich schlecht stehen«, sagt Anne.

Doug schält seine Banane. »Stimmt schon, aber so dramatisch ist es auch wieder nicht. Du knüpfst ja im Laufe des Studiums eine Menge Kontakte, und wenn für ein Forschungsprojekt mal wieder Anträge auf Zuschüsse gestellt werden und der Projektleiter weiß, dass du gerade nichts zu tun hast, dann kann er eine passende Stelle für dich ausschreiben und dich anfordern.«

»In der Archäologie dreht es sich viel mehr um Geld, als ich gedacht hätte«, sage ich.

»Es dreht sich immer alles ums Geld, Nicola«, erwidert Doug und beißt in seine Banane.




6. August, 23:42 Uhr, bei mir

feldbeobachtungen:

positive sachen, die passiert sind, seit battle und ich nicht mehr zusammen sind:• die unterhaltung mit anne im bus
• doug kennen gelernt und viel über archäologie gelernt (er hat mich auch nach meiner e-mail-adresse gefragt.) 
• paar nette abende mit katrina verbracht (in letzter zeit nicht mehr, weil sie nur noch an ihrem pc sitzt.)
• mit isaac am fluss spazieren gegangen (bloß die sache mit dem kuss war nicht so toll.)



… aber eigentlich ist mir das alles egal. ich laufe mit dieser klaffenden wunde mitten in meiner brust herum, versuche, sie zu ignorieren, und hoffe, dass die anderen sie auch nicht beachten.

 

nicola lancasters hirn ist: die haut unter dem grind, den jemand gerade abgerissen hat. sie ist rosa und roh und tut weh und entzündet sich leicht. der denkfehler an dieser metapher ist: haut unter grind kann nicht bescheuert sein. ich möchte am liebsten wegrennen und mich verstecken, ganz egal wo auf dieser welt, nur nicht da, wo sie ist. das blöde ist, dass ein teil von mir nichts anderes will, als bei ihr zu sein.

ich glaube schon, dass es mir gut getan hat, mit ms fraser zu sprechen, aber geholfen hat es nichts. höchstens meiner endnote. vielleicht ist sie gnädiger, weil ich ihr leid tue. aber battle hat sie mir nicht zurückgebracht und kevin mit einer saite von seiner gitarre erwürgt hat sie auch nicht. vorherrschendes gefühl: wut auf mich selbst. das ganze sollte ein ferienkurs werden und keine idiotische daily soap (nur dass es in diesen soaps nie liebesbeziehungen zwischen mädchen gibt, es sei denn, die eine stirbt bei einem tragischen autounfall und die andere wird dann von einem charmanten jungen mann über den verlust hinweggetröstet).

verdammte scheiße. das bringt mir auch nichts.



Ich schlage mein Ringbuch zu. Vielleicht sollte ich Doug zu Ehren auf den Baum im Hof klettern, nur hab ich leider nichts zu kiffen.

Es ist ziemlich kühl heute Abend. Man hat gar nicht mehr das Gefühl, dass Sommer ist. Ich brauche meinen Pulli.

Erst als ich meine Hand auf den Pulli lege, fällt mir wieder ein, was darunter liegt.

Damals hat er mich an ein Seil erinnert. Aber ob dieses Seil lang genug ist, um mich damit aufzuhängen? O Gott, Nic, hör mit der melodramatischen Scheiße auf. Ich nehme den Pulli und Battles Zopf aus der Schublade. Ich habe nicht viel davon für die Haare der Kaiserin gebraucht. Sie liegt auch unter dem Pulli.

Ich studiere Archäologie. Das sind bloß Artefakte.

Dann schlage ich das Ringbuch wieder auf und blättere zu einer leeren Seite vor. Seit Battle und ich nicht mehr zusammen sind, habe ich viel Bratsche gespielt und fast überhaupt nicht mehr gezeichnet – außer fürs Seminar. Ich lege den dicken Zopf und die Kaiserin aufs Bett und beginne, sie zu skizzieren.

Im Grunde ist der Zopf bloß ein Muster. Feinste Farbabstufungen, ineinander verwobene Flechten, in denen sich das Licht fängt. Wenn ich die Augen zu einem schmalen Schlitz zusammenkneife, gelingt es mir zu vergessen, dass sie vom Kopf des Menschen stammen, den ich liebe.

Wenn da nicht der fast unmerkliche Duft nach Lavendel wäre.

Plötzlich hämmert es laut gegen meine Tür. »Im Namen des Gesetzes – aufmachen!« Es ist Katrina.

»Sekunde.« Ich raffe den Zopf und die Kaiserin zusammen und werfe sie in die Schublade. »Okay. Kannst reinkommen. Was ist los?«

»Ha! Noch gar nichts, aber gleich ist hier die Hölle los. Weil wir nämlich einen Sabotageakt erster Güte begehen. Und mit ›wir‹ meine ich dich und mich und Battle – und komm mir jetzt bloß nicht damit, dass du dich nicht traust. Ich hab eure Faxen nämlich dicke. Du gehst jetzt sofort los und schleifst sie her, und wenn du dich weigerst, stelle ich mich hierhin und singe so lange ›Climb every mountain‹, bis dir der Kopf platzt.«

»Ich dachte, du musst dieses Mega-Computerprogramm fertig schreiben«, sage ich.

»Tja. Da hast du falsch gedacht, kleines Fräulein! Das alles hab ich inzwischen weit hinter mir gelassen. Carl Sutter, die hässliche Kröte, kann mich mal an meinem fetten, haarigen weißen Arsch lecken!«

Ihre Augen sind rot unterlaufen mit dunklen Ringen darunter und ihr Haar ist verfilzt. Das T-Shirt mit der Aufschrift »Hätte ich gewusst, dass Enkel so viel Spaß bringen, hätte ich eine Generation übersprungen« sieht aus, als würde sie es seit Tagen tragen.

»Sag mal, wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen, Katrina?«

Sie schaut auf ihre Armbanduhr mit dem riesigen Digitaldisplay. »Vor siebenunddreißig Stunden, dreiundzwanzig Minuten und vierzehn – fünfzehn – sechzehn – Sekunden. Jetzt siebzehn! Wieso fragst du? Du solltest schon längst losgerannt  sein, um Battle zu holen. Climb… eeeeeee-vr’y mount-ain! Ford… eeee-vr’y streeeeeam!«

Überall im Gang werden Türen aufgerissen. »Maul halten!«, brüllt jemand.

»Wahrscheinlich hat es keinen Sinn, wenn ich dich bitte, dich abzuregen, oder?«, frage ich.

»Gar keinen! Sehr gut beobachtet! Du! Bist! So! Eine! Brillante! Beobachterin! Das! Ist! Unglaublich!« Sie sieht aus, als wäre sie einem durchgeknallten Linda-Barry-Comic entsprungen.

»Was hast du für Drogen genommen?«

»Keine! Ich bin einfach naturbreit! Vom Leben! Von Amerika! Holst du Battle jetzt endlich her, oder was? FO-LLOW EEEEV’RY RAIN-BOW!!«

Katrina kann nicht singen. Überhaupt nicht.

»Sei doch wenigstens für eine Sekunde leise! Was geht denn ab?«

»Was geht ab? Was geht ab? Ich gehe gleich ab! Wusssch! Wie eine Rakete!«

»Sag mal, ist das irgendein komischer Trick, um mich dazu zu bringen, mit Battle zu reden?«

»Es ist immer dasselbe. Ich, ich, ich, ich. Warum glaubst du, dass es immer nur um dich geht? Hä? Wir haben nicht viel Zeit, Baby! Carpe Carpem – pflücke den Karpfen!«

»Und warum gehen wir nicht zusammen zu Battle?«

»Weil irgendjemand den Proviant besorgen muss! Ich bin schon unterwegs! Also – wir treffen uns in zehn Minuten bei mir. Und zwar mit Battle! Oder ich komme wieder, und dann singe ich Lieder von John Denver!«

Sie stürmt aus dem Zimmer.

Und jetzt?

Selbst wenn ich Katrinas Laune, die anscheinend von irgendeinem psychotischen Anfall herrührt, nachgebe – es ist Mitternacht. Battle schläft wahrscheinlich.

Tja, dann wirst du sie wohl wecken müssen!, höre ich Katrinas Stimme in meinem Kopf.

Verdammt – was soll’s? Was hab ich zu verlieren?

Sie kann ja schlecht noch mal mit mir Schluss machen.

Deus ex Katrina.

 

Sei einfach ganz normal, denke ich, als ich an die Tür klopfe. Aber mein »verräterisches Herz« hämmert so laut, dass es Poe von den Toten wecken würde.

Die Tür geht auf. Sie hält das Buch in der Hand, das ich ihr geschenkt habe.

»Hi… hab ich dich geweckt?«

Sie schüttelt den Kopf. Ihr Haar ist gewachsen. Sie hat jetzt fast einen Bürstenschnitt.

»Katrina will irgendwas von uns, aber sie wollte mir nicht sagen, was. Sie hat seit fast zwei Tagen nicht geschlafen und benimmt sich ziemlich beängstigend.« Ich klinge erstaunlich normal.

»Ja, gut.« Sie auch. »Ich muss mir nur schnell eine Hose anziehen.« Sie bleibt noch einen Moment in der Tür stehen, als würde sie überlegen, ob sie mich reinbitten soll.

»Ich warte hier.«

Ich sehe auf den Teppich hinunter. Er ist langweilig grau mit winzigen schwarzen Rauten drauf. Wahrscheinlich haben sie ihn ausgesucht, weil man den Schmutz darauf nicht so sieht. Wie viele Rauten es wohl pro Quadratmeter sind?

»Okay. Ich bin so weit.« Battle trägt wieder dieselbe Reithose, die sie auch an dem Abend anhatte, als wir in den Wald gegangen sind.

Starr sie nicht so an, du Idiotin. Schau dir lieber die faszinierenden schwarzen Rauten auf dem Teppich an.

Der Weg von Battles zu Katrinas Zimmer ist mir noch nie so lang vorgekommen.

Ich bin so erleichtert, als wir endlich vor ihrer Tür stehen, dass ich es erst gar nicht höre.

»Okay, wir sind da«, rufe ich zu ihr hinein. »Was willst du von uns?«

»Ich glaube nicht, dass sie noch irgendwas von uns will. Hör doch«, sagt Battle.

Battle und ich haben schon öfter versucht, Katrina morgens zum Frühstück abzuholen, was jedes Mal ein Riesenakt war, weil sie tiefer schläft und lauter schnarcht als jeder andere Mensch, den ich kenne. Und genau dieses unregelmäßige Schnarchen ist es, das jetzt durch die verschlossene Tür dringt.

»O Gott! Sie ist eingeschlafen.« Ich lehne mich an die Tür, meine Knie sind plötzlich weich wie Gummi.

»Klingt, als hätte sie es nötig gehabt.«

»Das kann man wohl sagen.«

Und jetzt?

Wir bleiben etwa fünf Minuten vor Katrinas Zimmer stehen und lauschen dem Schnarchen.

»Tja«, sage ich schließlich. »Hallo.«

Meine Stimme klingt merkwürdig hohl.

»Hallo«, sagt Battle.

Ihre Stimme klingt wie meine, nur noch zittriger.

Die Spannung zwischen uns ist fast mit Händen greifbar. Ein Messer würde nicht ausreichen, um die Luft zu schneiden. Man bräuchte mindestens eine Kettensäge. Ich sehe mich schon die Kettensäge schwingen und der Gedanke bringt mich zum Lachen. Ich will Battle gerade davon erzählen, aber als ich kurz zu ihr aufsehe, fällt mir ein, dass ich es ihr nicht sagen kann. Das hieße ja einzugestehen, dass die Spannung existiert. Und in diesem Moment sehe ich die Tränen, die ihr übers Gesicht laufen.

»Los, komm. Wir sollten uns nicht im Gang unterhalten«, sage ich entschlossen.

Ohne abzuwarten, ob sie mir folgt, gehe ich zu meinem Zimmer. Und dann höre ich ihre Schritte hinter mir und ihre Atemzüge.

Ich schließe die Tür auf und setze mich auf den Boden, den Rücken gegen den Bettkasten gelehnt. Ich zupfe einen losen Faden aus dem Bettüberwurf.

Sie setzt sich auch auf den Boden, an die gegenüberliegende Wand. Dann fährt sie sich unruhig mit beiden Händen durchs Haar. Ich kann es spüren, als wären es meine eigenen Hände, die über den weichen blonden Flaum streichen.

Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Und jetzt kommen mir auch noch die Tränen und in meiner Kehle bildet sich ein Kloß. Verdammt. Aber es ist mir egal.

»Ich liebe dich«, sage ich. Und das hört sich an, als hätte ich gesagt »Scheiß auf dich«, so wütend klingt meine Stimme.

Sie sieht mich nur an.

Ich wickle mir den Faden aus dem Überwurf so eng um den linken Zeigefinger, dass es mir die Blutzufuhr abschnürt. Ich  sehe zu, wie sich die Fingerspitze allmählich rosa und violett färbt.

»Ich dich doch auch.« Sie betont jede Silbe und klingt dabei wie eine Mutter, deren Kind gerade ihre Lieblingsvase zerbrochen hat.

»Ja klar – als ›Freundin‹, was?«, sage ich vorwurfsvoll. Das schlimmste Klischee der Teenieromanze.

»Auch – aber nicht nur, und das weißt du.« Jetzt hört sie sich auch wütend an.

»Ach? Weiß ich das? Und was ist mit Kevin? Was weiß er?« Ich lasse den Faden los und das Blut schießt pulsierend in meinen Finger zurück.

»Kevin ist unwichtig«, sagt Battle ungerührt.

»Ach ja, im Aufzug hatte man aber nicht das Gefühl, dass er dir unwichtig ist! Ganz zu schweigen von den vielen Malen, wo ihr Händchen haltend über den Campus spaziert seid.«

Sie atmet geräuschvoll aus – es ist mehr ein Prusten als ein Seufzer.

»Also?«, sage ich ungeduldig.

Battle klingt extrem gereizt, als sie sagt: »Hör mal, ich kann dir keine ausgefeilte Erklärung liefern.«

»Hab ich gesagt, dass ich eine will?«

Sie sieht mir in die Augen und sagt einfach: »Du willst doch immer eine.«

Alle Wut verpufft schlagartig und auf einmal schäme ich mich nur noch.

»Du kannst sagen oder tun, was du willst.« Das soll sachlich klingen, aber so wie es herauskommt, hört es sich kleinlaut und jämmerlich an. Meine Augen brennen. Halb sind es  Tränen, halb aber auch die pure Erschöpfung. Jetzt erst merke ich, wie müde ich bin, und mir wird klar, wie wenig ich geschlafen habe, seit Battle mich verlassen hat. Wie ausgelaugt ich schon war, als Katrina bei mir angeklopft hat. Eigentlich will ich jetzt nur noch, dass wir es möglichst schnell hinter uns bringen und uns endlich versöhnen.

Lange sagt keine von uns ein Wort. Ich beginne zu zittern. Vor lauter Erschöpfung wird mir kalt. Ich sehe die Gänsehaut, die sich an meinen Beinen gebildet hat. Aber ich habe keine Lust, mir die Decke vom Bett zu holen. Sie wäre zu tröstlich und ist nicht das, was ich jetzt brauche.

»Und was ist, wenn es für das, was mit Kevin war, gar keinen echten Grund gab?« Battles Stimme ist leise.

»Wie meinst du das? Was wäre denn ein echter Grund gewesen?«

Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill. Ich will nicht aggressiv klingen, aber ich weiß nicht, ob mir das gelingt.

Battle sitzt einen Augenblick lang stumm da und stößt dann hastig hervor: »Ein echter Grund wäre zum Beispiel gewesen, dass du mir nicht mehr wichtig bist.«

»Aber du sagst, dass es keinen echten Grund gegeben hat.«

Sie nickt.

Das ist lächerlich. Wir kommunizieren nicht miteinander – was wir machen, ähnelt eher einem Wettstreit. Wer schafft es, sich indirekter auszudrücken? Worte funktionieren wohl wirklich nicht. Gegen meinen Willen muss ich plötzlich lachen und kann gar nicht mehr aufhören. Wahrscheinlich ein hysterischer Anfall.

»Wieso lachst du?«

Nach Luft ringend, presse ich schließlich hervor: »Über  uns. Wir benehmen uns wie die letzten Teenies.« Meine Stimme überschlägt sich. Ab einem bestimmten Moment ist es wirklich schwierig, zwischen Lachen und Weinen zu unterscheiden.

»Aber wir sind Teenies«, sagt Battle.

»Ich weiß. Aber das Ganze ist so doof.«

»Doof… oh-oh. Das ist natürlich riskant. Meinst du, sie werfen uns aus dem Kurs?« Battles Stimme klingt… nervös? Erschöpft? Ich kann es nicht auf den Punkt bringen.

»Uns rauswerfen? Ist es dafür nicht ein bisschen spät?« Ich verstehe kein Wort.

»Na, weil wir doof sind. Wir sind doch in einem Ferienkurs für Hochbegabte. Kapiert?« Sie versucht zu lachen. Es gelingt ihr etwa drei Sekunden lang. Dann sieht sie mich einfach nur an. Battle hat mehr Augenlicht als andere Leute. Wenn normale Augen mit sechzig Watt leuchten, dann ihre mit einer Million. Ich weiche ihrem Blick aus.

»Du lässt alles raus, was?«, fragt sie müde.

»Ist das verkehrt?«

Sie seufzt. Als wäre sie total verzweifelt darüber, dass Telepathie nicht funktioniert. Dass ich den Neonschriftzug, von dem sie zu glauben scheint, dass er über ihre Stirn flackert, nicht lesen kann. Ist das ein typisches Südstaatenphänomen? Erwarten die Leute dort, verstanden zu werden, ohne sprechen zu müssen?

Ich warte.

»Du scheinst keine Probleme damit zu haben.« Sie spricht mit dem Teppich, nicht mit mir. Andererseits schaue ich ja auch auf den Boden.

»Womit?«

»Mit Nähe.« Als sie das sagt, schaut sie auf.

»Sollte ich?«

»Die meisten Leute haben damit Probleme.«

»Es sah aber nicht so aus, als hättest du bei Kevin ein Problem damit.«

Sie lacht. Ein Lachen, das beinahe wie ein Bellen klingt. »Während der ganzen Zeit mit Kevin hab ich insgesamt vielleicht zwanzig Wörter zu ihm gesagt. Und zehn davon waren ›echt?‹. Er weiß nicht, dass ich einen Bruder hab, er weiß nicht, warum ich mir eine Glatze rasiert hab. Der weiß noch nicht mal, dass ich Hunde hab.«

»Was weiß er denn?«

Als Battle mit den Achseln zuckt, muss ich an Isaac denken. »Dass ich ihm brav zuhöre, wenn er sich endlos über seine Kompositionen auslässt. Ach ja, und dass ich eine ›Schnecke‹ bin.«

Ich lächle schwach. »Na ja, bist du ja auch.«

»Nic – du hast nach einer Stunde mehr über mich gewusst als er nach Wochen. Hast du eine Ahnung, wie beängstigend das ist?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, deshalb sehe ich sie nur an. Es bricht förmlich aus ihr heraus. »Manchmal hat es sich angefühlt, als würdest du mich bei lebendigem Leib sezieren, als wärst du erst dann zufrieden, wenn du auch die kleinste Faser von mir klassifiziert, etikettiert und in Gläsern mit Spiritus eingelegt hättest.«

»Du musst es mir nicht glauben, aber ich versuche schon, das abzustellen«, sage ich.

»Ich weiß nicht, was ich glaube.«

»Ich auch nicht.«

Wir schauen uns an.

Vielleicht sollte ich wirklich nicht alles etikettieren, was ich fühle, aber im Moment ist es eindeutig »Liebe«.

»Ich glaub, wir müssen jetzt schlafen.« Wieso hab ich das gesagt?

Sie nickt. Dann steht sie auf, geht durch den Raum und streckt unbeholfen die Arme nach mir aus.

Ich will nicht loslassen, aber ich muss. Ich habe heute Nacht einfach keinen Platz mehr in mir für weitere Gefühle. Deshalb löse ich mich nach einer Weile von ihr. »Schlaf gut.«

»Schlaf auch gut«, sagt sie von der Tür aus und zieht sie hinter sich zu.

 

Am nächsten Morgen rufe ich Isaac an. Per Telefon ist alles einfacher.

»Battle und ich haben uns gestern Abend unterhalten.«

»Gut. Hat ja lang genug gedauert.«

»Das heißt nicht, dass wir wieder zusammen sind oder so. Aber ich glaub, mit Kevin ist sie auch nicht mehr zusammen.«

»Na, das ist doch auch gut.«

»Jetzt musst du dich nur noch an Katrina ranmachen!«

»Müssen muss ich gar nichts, Lancaster. Außer meine Hausarbeit schreiben.«

»’tschuldigung – sollte kein Befehl sein… Isaac?«

»Ich höre.«

»Tut mir Leid, dass ich damals am Fluss so komisch war.«

»Kein Problem.«

»Ganz bestimmt nicht?«

»Nein.«

»Danke… danke, dass du so ein guter Freund bist, Isaac.«

»Jetzt werd mir nicht gleich sentimental, Lancaster. Ich muss bis heute Nachmittag um vier noch auf zehn Seiten den Sechstagekrieg durchkämpfen.«

Ich muss lachen. »Hm… wie lange hat unser Krieg eigentlich gedauert?«

»Spielt das jetzt überhaupt noch eine Rolle?«




9. August, 16:42 Uhr, bei mir

feldbeobachtungen:

katrina behauptet, sie kann sich nicht mehr erinnern, was sie so dringend mit uns machen wollte. sie kann sich noch nicht mal daran erinnern, bei mir gewesen zu sein. sie weiß nur noch, dass sie gerade dabei war, die letzten kleinen bugs in ihrem computerprogramm auszumerzen, als ihre liebe zu carl »sich plötzlich wie ein hund zusammengerollt hat und einfach gestorben ist«, woraufhin die ganze fehlersuche schlagartig ziemlich langweilig wurde, weil sie ja niemanden mehr beeindrucken musste. um sich wach zu halten, hat sie sich mit cola voll laufen lassen und kette geraucht, bis ihre zigarettenvorräte aufgebraucht waren. aber irgendwann muss sie komplett ausgerastet sein, und das war wahrscheinlich der moment, als sie zu mir gekommen ist. am nächsten morgen hat sie sich so zum kotzen gefühlt, dass sie beschlossen hat, endgültig mit dem rauchen aufzuhören.

 

was sich gruppendynamisch ansonsten noch so getan hat:

• habe kevin seit tagen nicht mehr gesehen (hurra!). 
• isaac macht katrina ziemlich offensichtlich an und sie steigt sogar darauf ein.
• battle und ich… die meiste zeit behandeln wir uns wie sehr gute freundinnen, was wir ja auch sind. abgesehen von dem, was wir vielleicht sonst noch sind.

aber es gibt auch so gewisse momente. manchmal berühren wir uns, ohne nachzudenken, und ziehen dann schnell die hand weg. oder eine von uns macht unbeabsichtigt eine zweideutige bemerkung und dann werden wir beide rot. wir haben nicht darüber gesprochen, was für eine beziehung wir jetzt genau zueinander haben. ich glaub, wir wissen es beide nicht. und abgesehen davon funktionieren worte eben nicht immer.






11. August, 16:12 Uhr, im großen Baum unten im Hof

Battle stellt Material für ein Geschichtsreferat zusammen – sie ist so ein Organisationstalent, dass sie das sogar auf einem Baum sitzend erledigen kann. Ich mühe mich damit ab, eine schriftliche Analyse der vier Fundstücke anzufertigen, die sich Ms Fraser von der Ausgrabung besorgt hat, damit wir damit üben können. Im Augenblick starre ich aber noch auf die Skizzen der Funde, die ich in mein Ringbuch gemacht habe. Ich habe während der Sommerferien viel mehr Gelegenheit gehabt zu zeichnen, als ich erwartet hätte.

Ich gähne, räkele mich und sehe nach unten. Vorhin haben ein paar Leute Frisbee gespielt, aber inzwischen sind sie verschwunden. Es war ganz spannend, das Spiel von hier oben  aus zu verfolgen und die rote Scheibe zu beobachten, die von einem Ende der Wiese zum anderen durch die Luft segelte.

Zwei Gestalten treten aus der großen Doppeltür der Mensa.

»Frei. Endlich frei – ich danke dir, Gott, du Allmächtiger! Endlich bin ich frei!«, brüllt die eine und wirft die Arme in die Luft. Es ist Katrina. Und neben ihr erkenne ich zu meinem Entzücken Isaac.

»Hey, Battle – guck mal«, flüstere ich. Sie sitzt diesmal auf einem etwas höher gelegenen Ast als ich. Ich zeige auf Isaac und Katrina. Battle grinst.

»Das heißt, dass du ab jetzt quasi frei hast?«, fragt Isaac.

Die beiden setzen sich auf eine der Bänke. Zum Glück in unserer Hörweite. Wenn sie jetzt hochgucken würden, könnten sie uns sehen. Aber sie tun es nicht.

»Ganz genau«, antwortet Katrina. »Bis zum Ende des Kurses muss ich nur noch ein paar läppische Miniprojekte für den Kröterich erledigen!« Sie spricht schneller und lauter als sonst.

»Sie ist nervös«, raunt Battle mir zu.

»Und wie«, flüstere ich zurück.

»Hey, weißt du was?«, ruft Katrina. Sie klingt wirklich total aufgekratzt. »Schon eine Woche! Seit einer ganzen Woche bin ich clean. Kein Nikotin ist seitdem durch meine Blutbahnen geflossen, kein Teer hat meine Lungen verklebt. Ich hab mal gehört, dass man noch eine Weile nach Rauch stinkt, wenn man nicht mehr raucht. Rieche ich nach Rauch?«

Sie beugt ihren Kopf zu Isaac vor, der mit feierlicher Miene an ihrem Scheitel schnuppert. »Schwer zu beurteilen«, sagt er ernst.

Katrina legt den Kopf schräg und sieht ihn an.

»Dann sag mir doch, ob ich noch nach Rauch schmecke.« Und dann schlingt sie ihm die Arme um den Hals und küsst ihn.

Battle und ich jodeln wie Siebtklässler im Kino, wenn die Heldin ihr T-Shirt auszieht.

»Yippiee!«

Die beiden fahren auseinander und starren erschrocken nach oben.

»Hätte ich doch bloß eine Kamera mit – ihr habt so süß ausgesehen!«, rufe ich nach unten.

Isaac starrt Katrina vorwurfsvoll an. »War das etwa abgemacht?«, fragt er wütend.

Katrina schüttelt energisch den Kopf. »Ich hatte echt keine Ahnung, dass die da oben lauern – ihr Hexen! Ihr habt uns voll erwischt.«

Isaac steht auf und verrenkt sich den Hals nach uns. Er droht mit dem Zeigefinger. »Ihr beide seid so was von tot. Ihr wisst noch gar nicht, wie tot ihr seid. Traut euch nur runter – dann könnt ihr eure Einzelteile nach und nach von der Wiese aufsammeln.« Er versucht, total machomäßig zu klingen, aber beim letzten Satz prustet er schon los vor Lachen.

»Ach, komm, Isaac. Du hast doch bestimmt was Besseres  zu tun, als darauf zu warten, dass wir runterkommen!« Ich freue mich so. Wenn ich hier oben tanzen könnte, würde ich es tun.

Isaac tut so, als würde er kurz nachdenken. »Stimmt das denn? Hab ich was Besseres zu tun, Katrina?«

Und Katrina packt ihn am Arm und zieht ihn davon.






16. August, 19:00 Uhr, Mensa

»Superveranstaltung!«, sagt Isaac höhnisch, als er am Samstag zum Abendessen kommt, und wedelt mit dem Flyer, der Anfang der Woche bei allen Kursteilnehmern unter der Zimmertür durchgeschoben wurde. Auf pinkfarbenem Papier wird in niedlicher Handschrift für den heutigen »Discoabend« geworben, mit dem das Ende des Kurses gefeiert werden soll. »Als ob wir auf unseren normalen Schulen nicht schon genug von dem Dreck geboten kriegen würden.«

»Ach komm, Schnuckiputz, willst du nicht eng umschlungen mit mir tanzen?«, fragt Katrina mit klebriger Stimme und klimpert mit den Wimpern.

»Ich hab eine Idee!«, ruft Isaac plötzlich. »Nic und Battle, ihr zwei könntet doch auf der Tanzfläche total wild rummachen. Mal sehen, ob sie euch das verbieten wollen. Wenn ja, könntet ihr sie wegen Diskriminierung vor Gericht bringen und einen Haufen Geld rausschlagen.«

»Nicht gerade das, was ich mir unter einem lustigen Samstagabend vorstelle«, sagt Battle.

Ich nicke. Am liebsten würde ich Isaac gegen das Schienbein kicken. Er weiß doch genau, dass die Sache zwischen uns noch ungeklärt ist. Und wahrscheinlich kann sich jemand, der aus San Francisco kommt, gar nicht vorstellen, was für erzkonservative Idioten wie Ben und Alex es hier gibt. Ich habe niemandem davon erzählt, wie blöde sie mich angemacht haben.

»Kommt schon, Leute. Ich finde, wir sollten hingehen. Das  ist doch die Gelegenheit, sich mal so richtig aufzudonnern!«, sagt Katrina.

»Als bräuchtest du dazu eine Gelegenheit«, sagt Isaac.

 

Natürlich schlägt uns Katrina letzten Endes doch noch breit. Wenn es total schlimm wird, können wir ja immer noch gehen, sagt sie. Außerdem möchte sie uns alle schminken – sogar Isaac. Als Maskenbildnerin will sie sich die Chance nicht entgehen lassen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie geil du mit schwarzem Kajal aussehen würdest, Baby«, sagt sie zu Isaac.

»Da hast du Recht«, stimmt er ihr zu.

»Vertrau mir einfach«, gurrt sie. »Also – wir treffen uns alle nachher bei dir. Zieh doch das coole schwarze Hemd an und die weiten schwarzen Jeans. Du kannst heute Abend unser Grufti-Man sein.«

Ich weiß nicht, was ich anziehen soll, weil ich nur lauter langweilige normale Sachen dabeihabe. Katrina ist begeistert, als sie hört, dass sie mich nicht nur schminken, sondern auch noch ankleiden darf. Sie ist eindeutig in ihrem Element.

»Meinst du, Nic passt in deine Reithosen?«, fragt sie Battle. Wir haben uns in Katrinas Zimmer getroffen, um uns gemeinsam fertig zu machen.

»Könnte sein.«

»Dann geh doch mal die schwarze holen. Ich hab da so eine Idee.«

Battle zieht los. Als sie zurückkommt, hat sie auch die braune Reithose mitgebracht. »Dann zieh ich die an«, sagt sie.

Aber Katrina schüttelt den Kopf. »Nein, ich hab mir gedacht,  ihr macht einen auf Kampflesbe und zartes Weibchen. Die eine total männlich und die andere feminin – nur eben mit vertauschten Rollen, wegen eurer Haare.«

»Hör endlich mit der blöden Lesbenkiste auf, Katrina! Wieso verkleidest du uns nicht als heterosexuelles Pärchen? Das wär doch mal so eine richtig exotische und verrückte  Idee«, sage ich.

Katrina hört mir gar nicht zu. »Nic, für dich stelle ich mir so eine Art Prinz-Eisenherz-Look vor, und du, Battle, wirst die postmoderne gute Fee.«

»Vergiss es! Deine postmoderne gute Fee kannst du dir sonst wohin schieben.«

Ich lasse mich rückwärts in den orangen Knautschsack fallen und klatsche in die Hände. »Ich glaube an gute Feen! Im Ernst. Ich glaube an Feen!«

»Ach komm, nur dieses eine Mal. Tu es für mich!«, bettelt Katrina und klimpert wieder mit den Wimpern.

»Hey, die Tour zieht vielleicht bei Isaac, aber bei mir beißt du auf Granit, Mädchen.« Battle schüttelt den Kopf.

»Du hast das Kleid doch noch gar nicht gesehen!«, ruft Katrina und beginnt, in ihrer Klamottenkiste zu wühlen, in der sie ihre Sachen aufbewahrt. Sie hat sich nicht die Mühe gemacht, sie in den Schrank oder in die Kommode zu räumen.

»Voilà!«, ruft sie schließlich triumphierend. Sie hält ein Kleid aus ziemlich edler blassblauer Seide in die Höhe, das oben mit violetten Pailletten bestickt und am ausgestellten Rock mit einer blauvioletten Federboa gesäumt ist.

»Mehr Meerjungfrau als gute Fee«, kommentiere ich von meinem Knautschsack aus. »Einer kaiserlichen Hoheit unwürdig.«

Battle lächelt mich an.

Am Tag nach unserer Aussprache wollte sie wissen, ob es die Kaiserin noch gibt. Auf mein »Ja« sagte sie: »Gut«. Ich habe nicht weiter nachgefragt. Einen Tag später sagte sie: »Es hat sicher lang gedauert, sie zu machen, oder?« Ich hab genickt. Am dritten Tag habe ich die Kaiserin dann aus der Kommode geholt, und als Battle mich zum Frühstück abholen kam, nahm sie die Puppe und steckte sie in ihren Rucksack.

Seitdem hat keine von uns sie mehr erwähnt.

»Das sind genau deine Farben!«, schwärmt Katrina und hält Battle das Kleid hin.

Die guckt mit einem Gesichtsausdruck an sich herunter, den man nur als »gequält« bezeichnen kann. »Lässt du etwa zu, dass sie mir das antut?«, fragt sie mich.

Ich grinse bloß.

»Pass auf! Wenn ich mit ihr fertig bin, kommst du dran«, droht mir Katrina.

»Ja, aber ich finde Prinz Eisenherz cool«, sage ich.

Battle seufzt. »Dir ist hoffentlich klar, dass das der totale Liebesbeweis ist?«, sagt sie zu Katrina und zieht ihr T-Shirt und ihre Hose aus.

Ich gucke weg.

Katrina jubelt. »Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen!«, ruft sie und hüpft vor lauter Begeisterung auf und ab. »So, lass mal sehen. Einen BH brauchst du nicht. Das sitzt so eng, dass es alles hochschnürt«, sagt sie und zieht hinten den Reißverschluss zu. »Perfekt! Okay, und jetzt du, Nic – es ist besser, wenn ihr beide angezogen seid, bevor ich mit dem Schminken anfange.«

»Was ziehst du eigentlich an?«, fragt Battle.

Katrina schaut an sich runter. Sie trägt ein verwaschenes T-Shirt mit dem Aufdruck »World Wide Web Conference« und alte Jeans. »Wieso? Ich dachte, ich geh als Programmiererin.«

»Katrina Lansdale, wenn du nicht irgendwas anziehst, das genauso beknackt aussieht wie das hier, dann rede ich nie mehr ein Wort mit dir!« Battle verschränkt die Arme vor der paillettenbesetzten Brust und zieht ein böses Gesicht.

»War nur ein kleiner Scherz! Ich zieh mich an, sobald ich mit euch fertig bin«, verspricht Katrina.

Nach etwa zwanzig Minuten, die mir aber wie Stunden vorkommen, hat Katrina mich endlich zu ihrer Zufriedenheit gestylt. Ich trage Battles Reithose, die bei mir ziemlich knapp sitzt, eine bauschige lila Seidenbluse und Battles schwarze Stiefel. Schon bei einer unserer ersten Unterhaltungen hatten wir zu unserer Begeisterung festgestellt, dass wir alle drei dieselbe Schuhgröße haben.

»Ich sehe eher aus wie ein Straßenräuber, der deine Kutsche überfällt, um dir Schmuck und Unschuld zu rauben«, sage ich zu Battle.

»Welchen Schmuck?«, fragt Katrina.

»Welche Unschuld?«, fragt Battle.

»Achtung – macht mal die Augen zu!«, befiehlt Katrina und wühlt in ihrer Klamottenkiste.

Battle und ich schließen gehorsam die Augen. Das Geräusch eines Reißverschlusses, der hochgezogen wird, Stoffrascheln, noch ein Reißverschluss.

»Okay, ihr dürft wieder schauen.«

Katrina steckt in einem grünen Taftkleid aus den Fünfzigern,  das mit einem silbern glitzernden Schnörkelmuster verziert ist, dazu trägt sie ihre Skelett-Ohrringe und die lila Doc Martens. »Tataaa – ich bin Weetzie Bat!«, sagt sie. »Die aus diesem supergeilen Buch von Francesca Lia Block.«

»Du hast aber keinen platinblonden Bürstenschnitt«, sage ich kritisch.

Katrina zuckt mit den Schultern. »Den hat dafür Battle. Außerdem ist das künstlerische Freiheit und ich schminke mich ja auch noch.«

 

»Ich fühl mich wie an Halloween«, murrt Isaac, als Katrina ihm konzentriert einen Lidstrich zieht. Ich bin mir sicher, er würde sich noch mehr beschweren, wenn Katrina nicht rittlings auf seinem Schoß säße, während sie ihn bearbeitet.

»Du siehst so was von obergeil aus!«, sagt Katrina. »Findet ihr nicht?«

Isaac sieht wirklich toll aus. Ich habe ihn noch nie ganz in Schwarz gesehen. So sollte er sich öfter anziehen. Und der Kajal steht ihm auch. Dadurch wirkt er irgendwie gefährlich, was man sonst wirklich nicht von ihm behaupten kann. Fast wünsche ich mir, aus dem Kuss am Fluss wäre mehr geworden – aber nur fast.

»Du wirst wirklich Probleme haben, dir die Gruftikrähen vom Leib zu halten.« Battle schlägt ihm anerkennend auf den Rücken.

Isaac wird rot und greift nach der Brille, die Katrina ihm abgenommen und auf den Schreibtisch gelegt hat.

Aber sie nimmt sie ihm wieder weg, bevor er sie aufsetzen kann. »Nee. Heute gehst du ausnahmsweise mal oben ohne. Du kannst noch den Rest deines Lebens vieräugig rumlaufen.«

»Ohne die verdammte Brille sehe ich aber nichts«, stöhnt er.

»Dann muss ich dich wohl an die Hand nehmen, Schnuckelchen«, flötet Katrina.

Darauf fällt Isaac nichts mehr ein.

Der Discoabend findet im Audimax statt. Offenbar kann man die grässlich unbequemen Stühle auch rausnehmen, wenn es nötig ist.

»Und wer macht jetzt Fotos?«, fragt Isaac. Im Gegensatz zu uns anderen besitzt er sogar eine Kamera.

Battle hält sich die Kamera vors Auge. »Setz dich auf seinen Schoß, Katrina. Super. Isaac, du siehst aus wie der jüdische James Dean.«

»Ich würde lieber aussehen wie dieser Sänger aus den Sixties – Lenny Bruce«, brummt Isaac.

»Lenny Bruce war aber schon Jude, also kannst du nicht der jüdische Lenny Bruce sein«, sage ich.

»Trotzdem wäre ich lieber Lenny Bruce. Der hatte übrigens auch mal was mit einer heißen Rothaarigen. Einer Stripperin!«, sagt Isaac und grinst anzüglich.

Katrina wird rot.

»Machst du auch eins von uns?«, bitte ich ihn.

»Klar«, sagt er, und Battle gibt ihm die Kamera.

»Ich mach eins von dir und Battle, aber dann braucht ihr ja auch noch eins von euch dreien zusammen.«

»Wow, Isaac! Das ist ja echt süß von dir, dass du daran denkst.« Ich bin beeindruckt.

»Tja. Ich bin eben ein einfühlsamer Softie«, sagt er. »So, und jetzt werft euch mal in eine sexy Pose und fummelt ein bisschen an euch rum.«

Battle und ich kreischen und weigern uns kategorisch.

»Okay, dann stellt euch Händchen haltend hin – mach ich eben ein Langweilerfoto, ist mir doch egal.«

Battle und ich sehen uns lächelnd an und Isaac drückt ab. Dann meint er zu Katrina: »Stell dich mal auf die andere Seite neben Nic. Und Nic – du umarmst die beiden.«

»Das mach ich sogar, ohne zu zicken«, sage ich. Wir grinsen dämlich und Isaac knipst.

 

»O Gott – ich glaub, ich bin gestorben und in der Unterstufe wiedergeboren worden«, stöhnt Battle, als wir vier ins Audimax kommen. Hier und da baumeln in dem ansonsten nur unwesentlich veränderten Saal ein paar schlaffe Luftschlangen und einsame Ballons herum. Zusammen mit den fehlenden Stühlen sind sie der einzige schwache Versuch, der in Sachen Deko unternommen wurde.

Ich schüttele den Kopf. »Ich frage mich nur, wie sich diese Veranstaltung mit den Ermahnungen in Einklang bringen lässt, die dieser Typ uns am ersten Tag mit auf den Weg gegeben hat – von wegen, wir sollen unsere Zeit hier nicht mit romantischen Beziehungen vergeuden.«

Da fällt mir ein, dass ich gerade Battle angesehen hatte, als er das sagte.

»Wie kommst du denn darauf, Nic? Ich muss mich sehr wundern. Oder siehst du hier etwa irgendwas Romantisches? Das verspricht ein vernünftiger, drogenfreier bunter Abend zu werden – eine nette Abwechslung für unsere überforderten Hirne«, sagt Katrina.

Der DJ steht etwa an der Stelle der Bühne, an der auch der dicke, kahle rosarote Mann stand, als er seine beeindruckende  Rede hielt. Ich kenne das Stück nicht, das er gerade auflegt – irgendeine sirupartige Frauenstimme singt zu einem Drumcomputer, aber auf der Tanzfläche sind ziemlich viele Pärchen, die sich halbwegs im Takt dazu wiegen.

Plötzlich sehe ich Anne in den Armen eines großen Typen. Ich bin begeistert. Also hat sie es tatsächlich geschafft, sich einen neuen Freund zu angeln.

»Hab ich euch eigentlich schon mal von Anne aus meinem Kurs erzählt?«, frage ich die anderen. Ich gebe ihnen eine knappe Zusammenfassung der Saga von Anne und John und meinem Rat an sie, Trost in den Armen eines anderen zu suchen. »Und jetzt schaut euch das an!« Ich zeige in ihre Richtung. Ich glaube, sie trägt dasselbe Kleid wie auf dem Foto, das sie mir ganz am Anfang des Ferienkurses gezeigt hat.

»Na, das passt ja!«, sagt Battle.

»Was?«, frage ich.

»Du weißt ja wohl, wer das ist, mit dem sie da tanzt, oder?«, sagt sie.

»Nein.«

»Kevin.«

»O Gott, du hast Recht!«

Ich bin etwa fünf Minuten lang nicht in der Lage zu sprechen, weil ich so einen Lachkrampf habe. Isaac und Katrina haben nichts mitgekriegt, sie sind schon auf der Tanzfläche und tanzen zu einem besonders kitschigen Lied. Battle wartet neben mir, bis ich mich wieder beruhigt habe.

»Okay, geht wieder.« Ich hole tief Luft. »O Mann, ist das komisch. Aber ich lege trotzdem keinen gesteigerten Wert darauf, den beiden zu begegnen. Du etwa?«

»Nee, wirklich nicht«, sagt Battle. »Lass uns abhauen,  okay? Mal sehen, ob ich unsere beiden Turteltauben aufschrecken kann.«

Sie geht zu Katrina hinüber, stupst sie an und erklärt ihr die Situation.

»Na endlich – die Musik ist so was von Scheiße!«, sagt Isaac. »Außerdem schwitze ich in diesem Hemd und sehen kann ich auch nichts.«

»Von mir aus können wir auch gehen. Ich wollte bloß einmal mit dir tanzen, mein Schnuckelchen«, sagt Katrina.

Wir beschließen, an den Fluss zu gehen. Der Wald, der Fluss, die Bäume im Hof – das sind die drei wichtigsten Orte dieses Sommers. Ich hätte Isaac bitten sollen, sie auch zu fotografieren.

Eine Weile gehen wir zu viert nebeneinander her, aber Isaac und Katrina werden immer langsamer. Katrina entdeckt ständig neue Blumen, die sie pflücken möchte, und jedes Mal wenn sie stehen bleibt, müssen sie und Isaac sich küssen, und so führt eines zum anderen und bald haben Battle und ich sie abgehängt. Als mir das klar wird, bekomme ich sofort Herzklopfen.

Battle und ich haben uns heute im Laufe des Abends immer mal wieder an den Händen berührt, aber das war auch schon alles.

»Sollen wir uns hier hinsetzen?«, frage ich, als wir am Fluss angekommen sind.

Battle nickt. Eine Weile sitzen wir nur stumm da und schauen auf den Fluss, die Wolken und die Sterne am Himmel.

»Guck mal – der Himmel.« Meine Stimme ist leiser als sonst. »Genauso sehen Bilder in der Erinnerung aus, findest du nicht? Dann ist alles so ein bisschen verschwommen und an den Rändern verwischt.«

Der Blick, mit dem Battle mich ansieht, bedeutet normalerweise, entweder dass ich sie küssen oder dass ich weiterreden soll. Ich traue mich nicht, sie zu küssen, weil sie das womöglich gar nicht will, also entscheide ich mich fürs Reden.

»Irgendwie kommt es mir gerade so vor, als wäre alles schon vorbei. Als wären wir schon weg. Du sitzt zu Hause in deinem Zimmer und denkst an den Sommer zurück, und ich gehe in der Schule den Gang entlang und renne voll gegen die Wand, weil ich auch so in Erinnerungen versunken bin. Und so…«, ich beschreibe mit der Hand einen Kreis, der all das umfasst – den samtigen blauschwarzen Himmel, die Bäume, den Felsen, auf dem wir sitzen, den Fluss, »…so wird es dann in unserer Erinnerung aussehen.«

»Du wirst mir so fehlen«, sagt Battle.

»Und ich kann dir überhaupt nicht sagen, wie sehr du mir fehlen wirst.« Sie tastet nach meiner Hand und ich klammere mich an ihre wie an eine Rettungsleine. Wir drücken so fest zu, dass wir beide verlegen kichern und loslassen.

»Hey, du bist ja bärenstark!« Battle reibt sich die Hand, die ich gedrückt hatte, als müsste sie den Blutkreislauf wieder in Gang bringen.

»Na, klar«, sage ich mit betont brummbäriger Stimme. Aber nicht so stark, dass ich es verkraften würde, dich zu verlieren, Battle. So stark bin ich nicht.

Vor meinen Augen verschwimmt alles, und ich weiß, dass ich gleich wieder anfange zu weinen. Auf einmal packt mich eine solche Wut, dass es fast wie ein Aufschrei klingt, als ich sage: »Verdammt, wie soll das denn gehen? Wie sollen wir es schaffen, gut gelaunt unsere Koffer zu packen, als wäre alles in bester Ordnung, nur um wieder in diese bescheuerte, sinnlose  Idiotenwelt da draußen zurückzukehren? Das ist doch Scheiße!«

Battle sieht mich an, als würde sie auch gleich weinen. Reiß dich zusammen, Nic. Ich hole tief Luft.

»Okay, ich weiß wie… Wir verabreden uns einfach im Internet und chatten Tag und Nacht. Wir blockieren das Netz!«

Battle lächelt und sagt: »Brieftauben.« »Singende Telegramme. Wir erheben sie zu einer neuen Kunstform.«

»Rauchzeichen …«

Ich lehne meinen Kopf an Battles Schulter. »Verdammt, ich will ein Happyend wie im Kino.«

»Aber das ist doch gar nicht das Ende«, sagt Battle. »Wir sind noch nicht mal auf dem College.«

»Hey, das ist überhaupt die Idee – wir könnten auf dasselbe College gehen. Wir alle! Du und ich und Katrina und Isaac …«

»Und Kevin?« Battle grinst.

»Scheiß auf Kevin. Oder nein, doch nicht. Kevin darf auf eine tolle Musikhochschule, die ganz, ganz weit weg von unserem College ist. Okay?«

»Okay.«

Wir schütteln uns feierlich die Hand. Wir sehen uns an. Auf einmal denke ich, wie komisch es ist, dass wir uns die Hand geben – nach allem, was gewesen ist. Battle geht es anscheinend genauso, denn plötzlich nimmt sie mich in die Arme und küsst mich. Richtig.

 

»Die fragen sich wahrscheinlich schon, wo wir geblieben sind«, sage ich. Es gibt zwar nichts, worauf ich im Moment  weniger Lust habe, als aufzustehen und zu gehen, aber wir haben Katrina und Isaac schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Und allmählich wird es auch kühl.

Battle streichelt mir über die Haare. »Wahrscheinlich eher nicht.«

»Hm, was meinst du, wo sie überhaupt stecken? Irgendwie ist Isaac ja nicht der Typ dazu, sich im Gras rumzuwälzen, oder?« Ich setze mich auf und taste nach meiner Bluse, die ein paar Meter weiter liegt.

Battle kichert. »Stimmt. Bei ihm und Katrina kann ich mir eher vorstellen, dass sie sich auf mit Nägeln bestreutem Beton wälzen. O je, das Kleid sieht aber ziemlich ramponiert aus.«

Ihr postmodernes Feenkostüm hat einige Grasflecken und vom Oberteil fehlen eine ganze Menge Pailletten.

»Ach, ich glaub nicht, dass sie das so schlimm findet.«

Battle kichert. »Wahrscheinlich nicht. Machst du mir den Reißverschluss zu?« Ich nicke. Mitten in der Bewegung halte ich kurz inne und küsse sie auf den Nacken.

 

Wir haken uns unter und dann machen wir uns auf den Weg zurück nach Prucher Hall.

Ama me fideliter, 
fidem meam nota: 
de corde totaliter 
et ex mente tota 
sum presentialiter 
absens in remota 
quisquis amat taliter, 
volvitur in rota.



Liebe mich mit treuem Sinn! Sieh auf meine Treue, die von ganzem Herzen kommt und von ganzem Sinn. Gegenwärtig bin ich dir auch in weiter Ferne. Wer auf solche Weise liebt, ist aufs Rad geflochten.

 

- aus »Omnia sol temperat« Frühling / Alles macht die Sonne mild)  
Carmina Burana, Cantiones Profanae




Umwelthinweis:

Dieses Buch wurde auf chlorfrei gebleichtem Papier gedruckt.
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